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Weitere Bände in Vorbereitung


Elementarier 2 – Von Tangrintanien bis Olorien


Elementarier 3 – Die Prophezeiung









Für meine Mutter,


die diesen Roman regelrecht verschlungen hat.
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Prolog



Die Sonne blitzte auf ihren letzten Metern zum Horizont durch die träge dahintreibenden Wolken. Einzelne Sonnenstrahlen fielen wie goldene Speere auf die brach liegenden Felder und Wälder weit unten im Tal. In nicht allzu ferner Zukunft würde der Frühling neues Leben hervorzaubern und die Bauern von ihrer wohlverdienten Winterruhe im warmen Hof auf die Felder zurücktreiben. Dort würden sie ihr jährliches Werk von Aussaat, Pflege und Ernte von Neuem beginnen. Hier oben, in Nähe der Baumgrenze, bekam die Natur wenig von der Geschäftigkeit der Menschen mit. Nur gelegentlich verirrte sich ein Einheimischer in diese Höhe. Von Fremden gar nicht zu sprechen. Dies führte dazu, dass Tiere sich wenig genötigt fühlten, fluchtartig Reißaus zu nehmen.


Yeban stolperte leise fluchend durch eine Reihe von Besenginstern. Sie hatten sich zwischen niedrig wachsenden Tannen ihren Platz gesucht. Eine Rebhuhnkette erblickte ihn. Verwundert hielt er inne. Die einzelnen Tiere flatterten nicht lautstark schimpfend davon, sondern stolzierten nur unter lautem, rostig und heiser klingendem kirrik ein paar Meter weiter. Anschließend widmeten sie sich wieder ihrer Nahrungsaufnahme der Kräuter am Boden. Normalerweise bewegte er sich in unwirtlichen Landschaften umsichtig und machte wenig Geräusche. Schon oft wurde er von Begleitern verwundert betrachtet, wenn er mit seiner stattlichen Figur leise und sanft den Wald durchquerte. Einem gut gebauten Krieger wurden Schleichen und Pirschen nicht zugetraut und eher erwartet, dass er laut, grobschlächtig und rüpelhaft durch die Landschaft stapfte.


Heute jedoch, wie auch schon die letzten Tage, war er vor Tagesanbruch aufgebrochen und demzufolge nicht mehr ganz trittsicher unterwegs. Er merkte, wie seine Aufmerksamkeit und Konzentration nachließen. Außerdem machte sich die kaum verheilte Verletzung am linken Oberschenkel bemerkbar und kostete ihn gleichwohl Kraft, die er für die langen Tagesmärsche brauchte.


Erneut fluchend zog Yeban an seinem Mantel, um ihn aus den knorrigen Fängen des Besenginsters, in dem er sich verfangen hatte, zu befreien. Anschließend trat er auf die sich vor ihm ausbreitende karge Fläche, auf der vereinzelt Baum- und Sträuchergruppen standen. Die Rebhühner beschwerten sich erneut und rückten weiter von der gerüsteten Menschengestalt ab, ohne jedoch wegzufliegen.


Die Sonne zog über den Horizont und war fast hinter den in seinem Rücken aufragenden Bergen verschwunden. Das letzte Tageslicht musste er nutzen, um die kleine Höhle zu erreichen, die hangaufwärts lag. Zumindest hoffte Yeban, dass es eine Höhle war. Er hatte den vermeintlichen Unterschlupf vor einiger Zeit von einem kleinen Kamm aus erspäht. Ihm war klar, dass er nicht mehr viele Möglichkeiten hatte, ein Nachtlager für heute zu finden. Besser gesagt, keine. Im Vorfrühling wurden die Nächte in dieser Höhe bitterkalt, und er befürchtete, dass all seine verbliebene Kraft bald gebraucht würde.


Einige der Rebhühner wurden unruhig, hoben den Kopf und schlugen mit den Flügeln, als ob sie losfliegen wollten. Aufgeschreckt schweifte Yebans Blick von den letzten Strahlen der Sonne zurück zum Himmel über dem Tannenwäldchen. Bewegte sich dort in der Ferne etwas am Himmel? Es war überfällig, dass sie sich ihm wieder anschloss. Normalerweise suchten beide ihr Nachtlager frühzeitig, um etwas zu essen zu sammeln oder zu jagen. Aber das war die letzten Tage nicht möglich gewesen. Nicht, dass sie sich ihm nicht frühzeitig anschloss, sondern dass er sich etwas Frisches zu essen besorgen konnte. Die letzten Nahrungsmittel, die er in seinem Rucksack mitführte, würden nicht mehr lange halten. Höchstens noch einen Tag, vermutete er. An diesem Morgen hatte er etwas Brot, ein kleines Stück Hartkäse und einige Wurzeln über, die er eingepackt hatte, nachdem er sein Frühstück beendet hatte. Doch das Nahrungsmittelproblem musste er auf später verschieben.


Er blickte zu den Rebhühnern, und während er einen Schluck aus seinem Wasserschlauch nahm, sinnierte er, welchen Wohlgenuss und welche Kraft ihm ein saftiger Braten geben würde. Etwas von dem Wasser lief ihm in den ungepflegten Bart, und beim Absetzen des Schlauchs wischte er sich die Tropfen mit dem Ärmel der Jacke beiseite. Gerne hätte er sich morgens, wie sonst üblich, rasiert. Leider konnte er es sich nicht leisten, dafür eine längere Pause einzulegen. Er musste so schnell wie möglich tiefer ins Gebirge und dort versuchen, seinen Verfolgern zu entkommen.


Seufzend befestigte er den ledernen Wasserschlauch an seinem Gürtel und löste sich von der schönen Vorstellung eines warmen Bratens und einer Rasur. Gedankenverloren berührte er mit der rechten Hand die unter seinem Leinenhemd verborgene, leicht pulsierende Perle. Schon sehr lange trug er diese eingefasst mit einer feinen Goldkette um seinen Hals. So lange, dass ihm, sobald er sie ablegte, vermeintlich etwas von ihm selbst fehlte. Nicht nur das feine Pulsieren, das er dann nicht spürte, oder der leichte Druck auf der Kuhle über dem Sternum, der dadurch abging. Er wusste, dass sie mitunter verantwortlich für sein unnatürlich langes und sehr gesundes Leben war. Das veränderte sich nicht, wenn er sie für einige Zeit abnahm. Durch die Empfindung, die sie ihm vermittelte, fühlte er sich jedoch einfach wohler.


Bewusst schüttelte er kurz seinen Kopf, ließ die Hand sinken und besann sich auf die vor ihm liegende Aufgabe. Gerade setzte er an, um den Weg zu der vermeintlichen Höhle weiterzugehen, als sich ein von über dem Wald herbeibrausender Schatten mitten unter die Rebhühner warf. Damit war die Ruhe endgültig gebrochen. Mit lautem, heiserem Geschrei stoben alle Hühner, bis auf zwei, in unterschiedliche Richtungen davon. Die zwei allerdings würden sich nie mehr irgendwohin davonmachen, dachte Yeban, als er sich von seinem kurzen Schreck erholte. Eines der Rebhühner war durch drei scharfe Krallen regelrecht in den Boden genagelt und das zweite wurde gerade von einem mattgelben, mit feinen Blutsprenkeln bedeckten Adlerschnabel in zwei Hälften geteilt.


Er machte sich rasch auf den Weg zum ehemaligen Futterplatz der Vögel. Als er bei der wolfsgroßen Kreatur ankam, hatte diese schon das geteilte Huhn verschlungen und machte sich über den zweiten Leckerbissen her.


»Immerhin eine von uns hat heute eine hervorragende Mahlzeit«, murmelte er, als er neben sie trat. Etwas lauter, dass der Griffin ihn auch auf jeden Fall hörte, er aber keine ungewollten Echos in der Umgebung erzeugte, raunte er: »Schön, dass du auch noch aufgetaucht bist. Ich hatte schon angefangen, mir Sorgen um dich zu machen.«


Ischve sah nur halb zu ihm auf, riss anschließend auch das zweite Huhn in Einzelteile und schluckte sie kurzerhand hinunter. Daraufhin drehte sie sich zu ihm um, rieb ihren Schnabel an seiner Hüfte und sagte: »Einer von uns muss sich ja darum kümmern, den Überblick zu behalten, während wir überhastet durch dieses Vorgebirge rennen!«


Sagen war in dem Zusammenhang allerdings nicht ganz das richtige Wort. Er hörte die Stimme mehr in seinem Kopf, als dass Ischve wirklich etwas von sich gab – bis auf die kleinen schmatzenden Laute, die davon zeugten, dass die Einzelteile des Vogels gerade hinab in den Magen wanderten.


»Sie haben übrigens nicht aufgegeben und sind nicht mehr weit hinter uns«, hörte er. »Es ist, als würde sie etwas unermüdlich antreiben. Sie holen jeden Tag, den wir uns bewegen, weiter auf und werden uns im Laufe der Nacht einholen, wenn sie keine Pause einlegen. Und das werden sie heute nicht tun.«


Yeban nickte und fragte: »Könntest du auskundschaften, ob sich den Berg hinauf eine Höhle für mein Nachtlager befindet? Von einem Kamm aus hatte ich den Eindruck, als würde sie sich dafür eignen.« Er strich sich mit der Hand durch den Bart. »Wobei sich die Frage stellt, ob es Sinn ergibt, eine Stelle zum Schlafen zu suchen, wenn wir bald eingeholt werden.«


Sie hob den Kopf, spähte den Hang hinauf und zuckte dann wieder zu ihm zurück. »Die Höhle wäre ausreichend für uns beide. Sollen wir uns auf den Weg dorthin machen?«


Yeban nickte und marschierte los. Er wusste, Ischve würde sich noch geschwind das Blut vom Schnabel wischen, sich ein paar ihrer Federn am Flügel zurechtzupfen und anschließend schneller als er das Stück hangaufwärts zurücklegen. Ein Teil des Blutes vom Schnabel war bei ihrer Begrüßung an seinem Mantel zurückgeblieben. Er kümmerte sich nicht darum. Durch die Hetzjagd in die Berge hinein musste er das Kleidungsstück sowieso entsorgen. Auch wenn er einiges an gutem Geld dafür ausgegeben hatte.


»Schade um das schöne Stück. Es war richtig angenehm zu tragen, hat einiges ausgehalten und mich in den Frühlingsnächten hier in den Bergen gut gewärmt«, murmelte er und blickte kurz zu dem Griffin zurück.


Auf halbem Weg zur Unterkunft für die Nacht hörte er, wie Ischve sich vom Boden abstieß. Sie führte ein paar schnelle Flügelschläge aus und segelte leise durch die inzwischen hereingebrochene Dämmerung zur Höhle. Als sie über ihn hinwegglitt, bewunderte er den Körperbau des Griffins. Anders als der ihrer größeren Verwandten, der Greife, war er schlanker, drahtiger und sehniger. Wo ein Greif massiger, mit viel Fell und breiterer Brust daherkam, hatte der Griffin schon fast einen zierlichen Körperbau. Ein kurzer Schwanz ohne Quaste und ein Adlerkopf mit eisblauen Augen rundeten das Gesamtbild ab. Der größte Unterschied lag jedoch in den Füßen der Griffin und der Greifen. Wo ein Greif sich auch am Boden sehr behände durch seine Löwentatzen bewegen konnte, war der Griffin dort im Hintertreffen. Durch die vier Fänge war es ihm zwar möglich, kurze Entfernungen zurückzulegen, jedoch sah das eher staksig und nicht sehr elegant aus. Deswegen flogen Griffin lieber jede Strecke, als dass sie sie zu Fuß zurücklegten.


Bei der Höhle angekommen, war sich Yeban klar geworden, was er tun musste.


»Wir müssen uns trennen«, teilte er Ischve mit fester Stimme mit. »Ich sehe keine Möglichkeit für mich, dass ich den Verfolgern entkommen kann. Meine Verletzung tut sein Übriges zu dem Antrieb unserer Feinde. Ich kann nicht schneller sein als sie. Außerdem werde ich dir die hier mitgeben.« Damit zog er die Perle aus seinem Hemd, öffnete den Verschluss der Kette und hielt sie sich für eine letzte Betrachtung vor das Gesicht. Wie eine schlierige milchige Flüssigkeit in Bewegung erstrahlte die Perle in einem sanften, nicht sehr hellen Licht. Yeban seufzte, schloss ein letztes Mal die Hand um die Perle, drückte sie an seine Brust und murmelte ein kurzes Gebet zu seinem Gott. Anschließend öffnete er die Hand, zog die gefasste Perle von der Kette und legte sich diese wieder an.


Ischve betrachtete ihn mit schief gelegtem Kopf. Als er ihr die Hand mit der Perle hinstreckte, meinte sie verwirrt: »Hast du dir das auch gut überlegt? Du weißt, dass du dadurch deine Elementariergabe nicht mehr nutzen kannst. Du musst dich auf deine eigenen körperlichen Fähigkeiten verlassen.«


»Das ist mir klar«, erwiderte er resigniert. »Aber ich sehe keine andere Möglichkeit. Und diese Macht darf ihnen auf keinen Fall in die Hände fallen. Soweit ich Tails verstanden habe, sind wir nicht die Einzigen, die in Schwierigkeiten geraten sind, und bei allen konnte sie danach nicht aufgespürt werden. Als wäre sie verschwunden. Ich vertraue sie dir an. Suche Finvara und bring sie ihr. Vielleicht weiß sie, was zu tun ist. Außerdem weiß ich dann, dass du in Sicherheit bist, meine Freundin.« Mit diesen Worten und schweren Herzens streckte er auffordernd die Hand zu ihrem Schnabel.


Erneut legte Ischve den Kopf schief, blickte ihn an und pickte vorsichtig die Perle aus seiner geöffneten Hand. Er senkte sie langsam an die Seite. »Du weißt, dass ich mit dir kämpfen würde, wenn es sein muss. Bis sie oder wir den Sieg davongetragen haben«, hörte er sie aufmunternd in seinem Kopf.


›Ich weiß‹, dachte er niedergeschlagen und senkte den Blick. ›Aber ich glaube nicht, dass wir sie besiegen könnten. Auch nicht gemeinsam.‹


Interessanterweise konnte Ischve ihn nicht, wie er sie, durch Telepathie hören. Er musste, mehr oder weniger, laut aussprechen, wenn er ihr etwas mitteilen wollte. Bisher konnte ihm keiner der Gelehrten, die er gesprochen hatte, erklären, warum dies so war.


›Gegenseitige Telepathie wäre zu schön und hätte so manches Abenteuer zu einem anderen Ausgang geführt‹, dachte er und sann kurz über ihre vielen gemeinsamen Jahre und Erlebnisse nach.


Erneut schüttelte er den Kopf, hob den Blick, um ihr in die Augen zu sehen, und sagte mit entschlossener Stimme: »Wir müssen es so machen. Es gibt keinen anderen Ausweg. Und wir haben keine Zeit, um uns den Kopf zu zerbrechen. Wie lang, denkst du, werden sie noch brauchen, bis sie hier sind?«


»Einige Stunden, wenn sie keine Pause einlegen. Sie sind noch zu sechst«, hörte er. Und kurz darauf ähnlich einem Kichern: »Zwei weitere haben sie wohl an den Berg oder den Wald verloren.«


»Lass uns den Abschied nicht hinauszögern. Ich weiß, was ich tun muss und was mich erwarten wird«, sagte Yeban, indem er auf sie zutrat. Er legte seine kräftigen Arme um ihren Hals und drückte sie liebevoll. »Wir hatten eine wundervolle Zeit, und wenn ich es hier herausschaffe, treffen wir uns dort, wo wir uns immer getroffen haben, wenn wir getrennt wurden. Dann kannst du mir meine Perle zurückgeben.« Gedanklich fügte er noch hinzu: ›Auch wenn ich das Gefühl habe, dass sich unsere Wege hier für immer trennen werden.‹


Er trat zurück und Ischve warf ihm einen Blick zu. Es erschien ihm, als würde sie es bevorzugen, hier bei ihm zu bleiben. »Nun flieg schon, Ischve. Ich muss mich auf den Kampf vorbereiten und mir eine gute Position suchen, von der aus ich mich verteidigen kann.«


›Wenn ich nur jemals gelernt hätte, gut mit einem Bogen oder einer Armbrust umzugehen. Ich treffe auf zehn Meter nicht einmal eine Tür‹, dachte er bedauernd.


Sie stupste ihn noch einmal mit dem Schnabel an, rieb ihren Kopf an seiner Brust und stakste ein paar Schritte zurück.


»Leb wohl, mein Freund, hack ihnen in die Augen und lass dich auf keinen Fall von ihnen töten!«, hörte er noch, bevor ihn der Wind vom Flügelschlag, der sie in die Luft beförderte, ins Wanken brachte. Er schaute ihr hinterher, als sie höher stieg und Richtung Süden davonflog. Ein paar Minuten stand er so da und grübelte über seine nächsten Schritte nach.


Als sie seinem Blick entschwand, wandte er sich gegen Westen, in die Richtung, aus der er gekommen war. Die aufgegangenen Monde warfen ein gutes Licht auf die Landschaft am Berghang.


›Ich werde meine letzte Ration in der Höhle essen, meine Äxte schärfen und mich dann wieder zum Wäldchen zurückbegeben‹, dachte er. ›Dort kann ich sie möglicherweise überraschen und sie können mich nicht mit ihren Bögen abschießen wie eine Taube. In der Höhle wäre ich gefangen wie ein Tier in einem Käfig. Vor allem da sie nicht wirklich groß und tief ist.‹


Yeban setzte sich auf einen Stein vor dem Hohlraum im Berg und packte seine Essensreste aus. Einige Minuten später hatte er alles vertilgt, sich entleert und begonnen, mit Wetzstein und Waffenöl seine Handäxte zu schärfen. Strich um Strich zog er zunächst über die eine, anschließend über die andere zweiflüglige Waffe. Wie immer schärfte sich dadurch nicht nur das Metall, sondern auch sein Fokus und er wurde ruhiger und ruhiger. Das war seine Art zu meditieren und sich ganz auf die nächste Herausforderung auszurichten. Schon oft hatte ihm die Vorgehensweise gut gedient und in aussichtslosen Kämpfen den Kopf gerettet. Jedoch hatte er da immer seine Kraft zur Verfügung gehabt und war nicht hoffnungslos unterlegen gewesen wie jetzt.


Mit genügend Zeit vor Ankunft der Verfolger stand er auf und legte ein paar dürre Äste in das kleine Feuer, das er entzündet hatte. Er genehmigte sich einige Schlucke aus dem Schlauch, ließ seine Habseligkeiten in der Höhle zurück und machte sich mit seinen beiden Äxten auf den Weg zum Futterplatz der Rebhühner und daran vorbei in das Waldstück. Beide Monde, der kleinere bläuliche und der größere hellviolette, sowie die Sterne schienen nun hell auf den Bergkamm und er konnte einigermaßen die Umgebung erkennen. Er hoffte, dass seine Verfolger so ungeschickt waren, sich mit Fackeln auszurüsten, die ihm verrieten, wo sie sich aufhielten, und die sie womöglich blendeten. Er ging jedoch nicht davon aus. Bisher waren sie sehr geschickt vorgegangen, wie ihm die Wunde am Oberschenkel bestätigte.


Weitere Minuten verbrachte er an einen Baum gekauert. Plötzlich stob ein aufgeschreckter Waldkauz durch die Kronen der Bäume davon. Das eröffnete ihm, dass sie keine Fackeln angezündet hatten, denn kein Feuerschein war zu erkennen. Sein Platz wurde auf der linken Seite von der abfallenden Bergseite begrenzt. Rechts und vor ihm breitete sich der leicht abschüssige Wald mit seinen Bäumen und Sträuchern aus.


Hoffentlich waren die zwei Verfolger, die verunglückten, die beiden, die er als die gefährlichsten von der Truppe einschätzte. Oder wenn nicht die, dann zumindest diejenigen mit den Armbrüsten.


Er linste durch die Stämme zurück in Richtung Höhle und zu dem Feuerschein, der ganz fahl daraus hervorflimmerte.


»Wenn es gut läuft, denken sie, dass ich mich wirklich in diesem Erdloch verschanzt habe«, murmelte Yeban in seinen Bart.


Wie zur Bestätigung bewegten sich geduckt rechts von ihm zwei Schemen durch den Wald und in die gleiche Ginstergruppe hinein, durch die auch er gestolpert war. Es war nicht möglich, den Hang hinaufzulaufen, ohne diesen Weg zu nehmen. Das war Yeban bewusst und er hatte sich genau den Platz ausgesucht, um zuzuschlagen. Jedoch nicht bei der ersten Gruppe. Das war nur die Vorhut und sie sollten von seinem Feuer in der Höhle abgelenkt und angezogen werden. Wie es aussah, ging sein Plan auf. Stolpernd schlichen die beiden durch die Sträucher und anschließend den Hang hinauf.


Wenn er sich nicht täuschte, würde in kurzem Abstand die restliche Mannschaft den beiden Spähern folgen. Er wartete und schielte hinter dem Baum hervor, an dem er sich geduckt hielt. Da! Wie vermutet bewegten sich drei weitere Schatten durch den Wald. Einer schlich genau auf sein Versteck zu. Die beiden anderen jeweils einige Meter versetzt von ihm und voneinander.


›Nur wo ist der vierte und letzte von den übrigen Verfolgern?‹, fragte sich Yeban. ›Aber ich kann nicht warten und die Gelegenheit verstreichen lassen. Sie werden sehr schnell merken, dass die Höhle leer ist, und feststellen, dass ich nicht weitergegangen bin.‹


Immerhin musste er sich zunächst nur mit drei der Männer herumschlagen und wenn er sie schnell ausschalten konnte, hätte er eine kleine Chance zu entkommen.


Yeban zwang sich, ruhig und gelassen ein- und auszuatmen. Inzwischen war der nächste Mann an dem Baum vorbeigeschlichen und drehte ihm den Rücken zu. Er hatte ihn nicht entdeckt. Yeban schnellte aus der Hocke nach oben und hieb mit der Axt in der rechten Hand von oben in den Hals des Jägers. Als dieser durch den harten Schlag in die Knie sackte, schlug er mit der zweiten Axt von der anderen Seite zu. Es war einer der beiden, die sich als sehr gerissen und fähig erwiesen hatten. Er hoffte, dass er mit seiner Aktion wenig Lärm erzeugte. Leider war eine der Äxte auf Nieten an der Kleidung des Mannes getroffen und es erklang ein deutliches metallisches Geräusch.


Yeban schaute nicht, ob sich der Feind wieder erheben würde, sondern nutzte seinen Schwung, den er aus den Schlägen mitgenommen hatte. Er stieß sich an dem vollends zusammensackenden Gegner vorbei, zog seine beiden Äxte aus dem Hals des Mannes und rannte in Richtung des zweiten einige Meter vor ihm. Der stieß einen erstickten, erschrockenen Laut aus und wandte sich dem Geräusch zu.


Yeban sauste an zwei Bäumen vorbei, täuschte mit der linken Waffe einen Schlag an die Hüfte an und rammte dem Mann die zweite Axt an den Oberarm, als der sein Messer und Kurzschwert zur Abwehr an der Hüfte kreuzte. Blut spritzte und unter röchelndem Stöhnen taumelte der schlaksige Gegner nach links. Panisch richtete er sein Messer, das er in der rechten Hand hielt, schräg vor sich am gestreckten Arm aus. Der linke hing schlaff, blutspritzend und leblos herab. Das Kurzschwert war ihm aus der Hand gefallen. Yeban bremste ab, trat dem Mann mit dem rechten Fuß an dessen linke Knieaußenseite und schickte ihn damit auf den Waldboden. Durch den Tritt fiel der auf die Seite, an der er den Arm nicht mehr benutzen konnte, um sich abzufangen. Yeban zögerte nicht lang, hieb mit der Axt auf die ihm zugewandte fallende Brust des Feindes und durchdrang mit dem kompletten Axtflügel das Brustbein. Mit einem lauten, dumpfen Knall hämmerten der Rücken und Kopf auf den hier steinbedeckten Boden. Blut blubberte in Blasen aus dem Mund und der Nase des Mannes. Er war sich sicher, dass der Gegner seine letzten Atemzüge röchelte und sich nicht mehr erheben würde. Einige Sekunden verlor Yeban, als er die Axt im Brustkorb ein paar Mal hin- und herbewegte, um sie zu lösen, und konnte sich gerade zum dritten Feind umdrehen, als der mit seinen Waffen auf ihn einstach. Diesen hatte er in der kurzen Kampfzeit nicht weiter beachten können, da er in der Kette weiter weg war. Yeban spürte das Schwert mehr, als dass er es sah, als es auf Höhe der Achselhöhle auf ihn zukam. Reflexartig ließ er sich mit dem Oberkörper nach hinten fallen. Das Schwert zischte knapp vor ihm vorbei. Er erkannte aus den Augenwinkeln, dass der Mann mit der Linken sein Messer zum Stoß in Yebans Seite bereit machte. Kurz entschlossen ließ er sich nun, mit dem ganzen Körper, nach hinten fallen. Dabei stieß er mit der Axtscheide den Arm des Kontrahenten, der das Messer hielt, von ihm weg. Er kam hart mit dem Hintern auf dem Boden auf. Glücklicherweise hatte sein Stoß genügend Kraft besessen und der Feind geriet kurz aus dem Gleichgewicht. Yeban ließ seine linke Axt fallen, rollte sich darüber hinweg und außer Reichweite des gegnerischen Schwertes. Durch den Schwung der Rolle und der Kraft aus den Oberschenkeln kam er wieder nach oben. Der andere hatte sich schon ausbalanciert und war dabei, die geringe Distanz zwischen ihnen zu überwinden – Schwert und Messer in Abwehrhaltung vor sich. Yeban wich zurück und spürte, wie er mit dem Rücken an einen der Bäume stieß.


»Verdammter Odem«, spie er aus. Wie gern würde er einfach die Luft verdichten und einen stabilen Schild zwischen sich und der Waffe seines Feindes errichten, oder ihn in eine speerförmige, verhärtete Luft laufen lassen. Das war ihm jedoch jetzt nicht möglich. Er ließ sich erneut zu Boden sacken. Der Mann vor ihm hieb gleichzeitig mit dem Schwert nach seinem Kopf. Mit einem dumpfen Klang hackte es genau dort in den Baumstamm, wo sich noch vor wenigen Sekunden sein Hals befunden hatte. Schweißperlen sammelten sich inzwischen, trotz der kalten Temperatur, auf Yebans Stirn und erneut rollte er über seine linke Seite ab. Er versuchte dabei, auch diesen Feind irgendwie und irgendwo am Bein zu treten, um ihn zu Boden zu schicken, erwischte ihn jedoch nicht. Aus der Rolle schaffte er es mit Schwung nach oben und schlug dabei mit seiner verbleibenden Axt Richtung Gesicht des Mannes. Erstaunlicherweise hatte der sein Schwert, das im Baum steckte, noch nicht losgelassen. Deswegen erwischte Yebans Axt ihn genau über der Nase und fuhr mit einem erst knackenden, dann schmatzenden Geräusch direkt durch das Gesicht und trat hinten wieder aus. Blitzartig sackte der Opponent zusammen, rauschte an dem Schwertgriff vorbei und knallte dumpf gegen den Baumstamm. Das bekam er nicht mehr mit.


Da ihm an der Axt kein Widerstand mehr entgegenwirkte – und in Zusammenspiel mit seinem Schwung –, stolperte Yeban nach vorn. Um einen sicheren Stand wiederzuerlangen, trat er einen Schritt weiter, an dem getöteten Jäger vorbei, und stürzte zu Boden, als ihn sein linkes Bein im Stich ließ. Die tagelange Verfolgungsjagd ohne lange Pausen und der intensive Kampf hatten jetzt ihren Tribut gefordert. Er spürte, dass sich die Wunde öffnete und blutete. Seine Axt hatte er in der Hand behalten, als er sich mit seinen beiden Händen aufstützte, um nicht mit dem Gesicht voran auf den Boden zu knallen. Links von sich, in Reichweite, sah er die zweite Axt liegen. Er versuchte sich aufzurichten, als ein brutaler Schmerz in der rechten Seite entflammte. Erneut stürzte er nach vorn. Er blickte über die rechte Flanke zurück. Der vierte und letzte Feind stand hinter ihm. Es war derjenige, den er nicht hatte erspähen können, und der zweite, den er fürchtete. Er hatte sich angeschlichen und seine Lanze in Yebans Rücken gestoßen. Yeban grunzte und versuchte mit der Axt in der rechten Hand nach hinten auszuschlagen. Sein Kontrahent war durch die Reichweite der Lanze jedoch außerhalb seines Radius. Er fletschte nur grinsend die Zähne und zog die Lanze aus dem Rücken. Dann nagelte er Yebans Bein durch die Wade an den Boden und drehte die Lanze einmal um sich selbst. Ein wahnsinniger Schmerz explodierte in Yeban und er wurde ohnmächtig.


Als er wieder zu sich kam, lehnte er mit dem Rücken an einer Tanne. Der Mann mit dem Speer kniete direkt vor ihm und stützte sich darauf. Die beiden auf dem Weg zur Höhle hatten sich inzwischen in dem Wäldchen eingefunden und einer band seine Hände hinter dem Baum zusammen.


»Haben wir dich endlich eingeholt«, schnarrte der vor ihm. »Das wurde auch Zeit. Mein Bruder und ich hatten schon befürchtet, dass du uns entkommst.« Er ließ den Blick kurz zu dem Mann schweifen, den Yeban als Erstes ausgeschaltet hatte. »Wie ich sehe, konntest du ihn dieses Mal überraschen und dich für die Verletzung revanchieren.« Sein harter Blick wanderte zurück zu ihm. Zunächst zu seinem linken Oberschenkel und anschließend zu seinem Gesicht. Erneut zog er die geschlitzten Lippen zu einem Grinsen auseinander und zeigte seine gelblich verfärbten Zähne. »Du weißt, dass du sterben wirst. Dafür …«, er zuckte mit dem Kinn kurz zu seinem Bruder »… und weil ich wegen dir durch diese Scheißkälte und Öde rennen musste. Anstatt mir, in einer warmen Schenke, die Zeit mit … du weißt sicher was … zu vertreiben.«


Yeban spürte, dass er stark aus der Rücken- und Bauchwunde blutete. Dort hatte ihn der Speer erwischt. Seine Kraft verließ den Körper über ein kontinuierliches Pumpen. Bei jedem Herzschlag lief mehr seines Lebenssafts aus und versickerte in dem nadelübersäten Waldboden.


»Zunächst wirst du mir dabei zusehen, wie ich deine Perle an mich nehme«, schnarrte der Jäger. »Unser Auftraggeber hat genau angewiesen, was zu tun ist, und genau beschrieben, wie wir dich erwischen. Der wird uns nicht grad schlecht bezahlen.« Er streckte die Hand nach der goldenen Kette aus, die unter dem Mantel und dem Hemd am Hals hervorlugte, und zog daran.


Mit Genugtuung, aber schon nicht mehr ganz klarem Blick, bemerkte Yeban, wie das Grinsen des Mannes erlosch und einem ungläubigen, ängstlichen Starren wich, als die Kleidung die Halskette komplett freigab.


»Ich wette, dass die Bezahlung aus sehr viel Schmerz bestehen wird«, flüsterte Yeban mit brechender Stimme. »Aber eines wüsste ich gern, bevor ich mich in die Winde erhebe. Woher weiß euer Auftraggeber von meiner Perle?«


Das Grinsen des Mannes kehrte nicht zurück, als er Yeban betrachtete. »Das werden wir sehen«, schnarrte er, »und zu deiner Frage: Ich konnte ihn belauschen, als er mit seinem Meister sprach. Da ging es genau um dich und die Perle!« Sein fieses Grinsen kehrte zurück. »Außerdem konnte ich hören, dass ein Drittel von euch ach so Mächtigen schon ihre Perlen verloren haben. Und ich weiß auch, dass eine andere Gruppe von uns sich mit einer hübschen, rostrothaarigen Frau befassen soll.« Sein Grinsen wechselte von fies zu anzüglich. »Ich hoffe, sie erwischen sie in einem besseren Zustand als dich.«


Yeban erstarrte, sackte kraftlos nach vorn und eine tiefe Trauer erfasste ihn. »Bitte, Odem und ihr anderen, helft ihr. Und helft euch, indem ihr nicht zulasst, dass noch mehr von uns aufgegriffen werden oder sterben«, hauchte er. Sehr müde, und kurz bevor ihn alle Kraft verließ, kam ihm noch ein Gedanke. ›Immerhin konnte ich Ischve überreden, sich in Sicherheit zu bringen.‹


Mit dieser letzten klaren Überlegung starb Yeban Lufthärter.


Viel weiter südlich flog Ischve gerade über ein kleines Dorf, als sie spürte, wie die Perle in ihrem Schnabel zerstob. Als trüber, milchiger Nebel verteilte sie sich um sie und löste sich langsam auf. Zurück blieb nur die goldene Fassung, in der das Kleinod eingebettet war. Sie wusste, dass damit auch ein Leben erloschen war. Yeban hatte ihr einmal mitgeteilt, was er von den Gelehrten gehört hatte. Nämlich, dass sich die Perlen auflösten, wenn ihre Besitzer verstarben oder sie freiwillig abgaben. Dadurch konnte die Macht zu einem neuen Besitzer wechseln. Normalerweise geschah das jedoch durch ein Ritual und in einer kontrollierten Umgebung. Außerdem wurde sie einem Krieger, Priester oder Gelehrten übermittelt, der viele Jahre darauf vorbereitet wurde.


Ischve stieß mehrere schrille, durchdringende und gellende Schreie aus, um ihre Trauer auszudrücken. Anschließend setzte sie ihren Weg nach Süden fort. Sie würde Yebans Wunsch erfüllen und Finvara, eine der Elementarierinnen, finden, um ihr die Perle beziehungsweise nur die Fassung zu bringen.










Buch 1




Erwachen



Erhaben und majestätisch glitt der Vogel hoch am Firmament durch die Morgendämmerung. Die Älze strömte träge auf seiner rechten Blickseite an Irani vorbei in den gleichnamigen See. Die Stadt erwachte und streifte die Ruhe und Stille der Nacht ab. Wie weiße Fäden kräuselten sich die Rauchwolken aus den Schornsteinen gen Himmel. Am Hafen, der nur aus ein paar Piers bestand und so dem Wort nicht annähernd gerecht wurde, stachen die ersten Schiffe in See. Sie beförderten ihre Ladungen nördlich die Älze hinauf oder über den Iranisee Richtung Osten und Südwesten zu den Flussmündungen. Am Nordtor starteten Ochsenkarren ihre Tagesreise. Reiter mit wichtigen und weniger wichtigen Botschaften verließen die Tavernen, um diese den Empfängern zuzustellen, falls der Auftraggeber genügend dafür gezahlt hatte. Für weniger Wohlhabende konnte die Zustellung länger dauern. Händler bauten ihre Stände auf dem Marktplatz auf. Sie erhielten ihren Lohn, indem sie den täglichen Bedarf der nötigen und unnötigen Wünsche der Stadt und ihrer Bürger erfüllten.


Auf der linken Seite des Vogels breitete sich kilometerweit der tiefe Iraniwald aus. Vereinzelt stachen Berggipfel mit ihren Bergrücken aus ihm hervor. Bergflanken grenzten ihn auf der ganzen Breite zum See hin ab. Etwas weiter den Fluss hinauf hatten sich auf der Fläche zwischen Wald und Wasser längliche Weiher gebildet.


Nachdem er diese Gewässer hinter sich gelassen hatte, kam an der Straße Richtung Westen eine für Tangrintanien typische Holzfällersiedlung in Sicht. Die riesigen Wälder mit gutem Nadelholz waren der Grundstein des Wohlstandes im Königreich. Viele Männer und Frauen erwirtschafteten sich ihren Lebensunterhalt mit Tätigkeiten, die direkt oder indirekt mit dem Verkauf des Holzes an andere Reiche zusammenhingen. Vor allem Olorien brauchte viel Holz für seine Marine.


Auf der anderen Seite des Weges, nördlich des Fliegenden, hatten Bauern ihre Höfe errichtet, um die umliegenden Städte mit Nahrungsmitteln zu versorgen. Wie ein Flickenteppich breiteten sich die kleinen Felder und Weiden aus. Die Älze floss gemütlich aus Nordosten an den Flächen vorbei und die Bauern nutzten sie zur Speisung der Bewässerungsanlagen.


Einige Zeit später, der Straße westlich folgend, die sich durch links und rechts aufragende Berge hindurchschlängelte, schälte sich eine Taverne aus dem zurückweichenden Bodennebel. Gemütlich schmiegte sie sich zwischen umliegende Wäldchen. Im Rücken ein hoher Berg aufragend, der sich zu einem Gebirge formatierte.


Der Vogel führte einen eleganten, scharfen Schwenk nach rechts aus und folgte dem Weg über dem Wald entlang in Richtung der Seen, die in der Morgensonne glänzten. Von hier oben konnte man die namensgebende Form der stehenden Gewässer erkennen. Wie eine Kralle im Boden hoben sich die Griffinfangseen links der Straße ab. Natürlich hätte auch ein einfacher Vogel für die Namensgebung herangezogen werden können, aber der Kartograph wollte sicherlich etwas Spektakuläres in dieser ansonsten recht langweiligen Umgebung festhalten. Rechts der Fahrspuren und links der Seen breiteten sich weite Wälder aus. Unterbrochen durch helle Lichtungen, träge oder rauschend dahinplätschernden Bächen und kleinen Felsformationen.


Im Sinkflug steuerte der Vogel auf die direkt nach den Seen liegenden Felder zu, die den Boden marmorierten. Die Sonne erzeugte einen Schatten von ihm auf dem Boden, vor dem sich, vermeintlich, Mäuse und andere kleine Tiere in Sicherheit brachten.


Die Straße hinauf tauchte ein beschauliches Dorf auf. Ayme verlor noch mehr an Höhe und näherte sich den ersten Gebäuden. Seines Namens war der Vogel sich erst im Laufe der Nacht bewusst geworden. Es war wie ein Erwachen aus einem langen tiefen Schlaf und wirkte sich auch so aus. Ganz aus seiner Tiernatur war er bisher nicht entkommen. Es waren kurzzeitige Eingebungen, wie ihn zum Beispiel etwas vom Iranisee nach Norden gezogen hatte.


Er passierte die ersten Gebäude, flog die Hauptstraße entlang und steuerte auf einen rechter Hand liegenden Hof zu. Zu dem Haus gehörten eine Schreinerwerkstatt und ein größeres Areal, in dem ab dem Frühling allerlei Heil- und Gartenkräuter sowie Gemüse angebaut wurden. Ayme sauste über den Zaun in den Garten. Unversehens wurde er von einer schneeweißen Katze in der Luft mit der Pfote attackiert. Die hatte sich am Fuße des Zauns versteckt, auf einen unvorsichtigen Leckerbissen gelauert und sich den heranrauschenden Vogel ausgesucht. Auf Zaunhöhe hochkatapultierend verfehlten die Krallen ihn haarscharf und er entkam der zurückfallenden Katze mit einem Schreck und dem Verlust einer kleinen Feder, die sanft zu Boden segelte. Hätte ihn die Tatze erwischt, wäre sein Erwachen schnell beendet und die Goldammer im Magen der Katze gelandet. Die goldgelbe Feder des Brustkleides erreichte lautlos den Boden und Ayme landete mit trommelndem Herzen auf der Dachrinne über einem Fenster des Hauses.


Mit dem Gefühl, als würde er beobachtet, erwachte Toki aus dem Schlaf. Er schielte verschlafen unter der Decke hervor und erblickte direkt vor sich zwei erwartungsvolle Gesichter.


»Bist du wach? Du hast deine Augen offen und das bedeutet, dass du wach bist«, erklärte ihm die ältere seiner Nichten aufgeregt, und um direkt anzuschließen: »Mutter hat uns versprochen, dass du mit uns zum Weiher gehst, wenn du wach bist. Wir wollen uns die Enten und Fische ansehen.« Bevor Toki etwas erwidern konnte, redete sie weiter: »Die Sonne ist längst aufgegangen und wir haben schon gegessen.«


»Möge Lutum sich erbarmen«, nuschelte er, zog die Decke wieder über seinen Kopf und versuchte weiterzuschlafen.


»Mami ha‘s uns versprochen«, setzte nun die kleinere der beiden an. »Wollen uns die En‘en und Fische ansehen! Und die Rehe und Hasen und Eichhörnchen und Dachse und … und …« Sie überlegte, stotterte noch ein paar »unds« und schloss mit einem aufgeregten »… Füchse!«.


»Wer hat euch denn weisgemacht, dass es am Weiher Dachse und Füchse zu sehen gibt? Da gibt es höchstens ein paar kleine Fische und, wenn ihr ganz viel Glück habt, eine oder zwei Enten«, kam es undeutlich unter der Decke hervor. »Ich will weiterschlafen! Es ist Sonntag und ich muss heute nicht arbeiten.«


Die zwei Mädchen sahen sich an und Delnim, die Größere, erwiderte mit lauter werdender Stimme: »Aber es wurde uns versprochen und wir wollen jetzt zum Weiher!«


Abies kletterte währenddessen auf das Bett und ließ sich, oben angekommen, mit ihrem ganzen Gewicht nach vorn auf Toki fallen. Unglücklicherweise landete sie mit ihren Ellbogen genau in seinem Schritt und dröhnende Schmerzen zogen seinen Körper entlang. Sein Oberkörper wurde nach oben katapultiert, Abies vom Bett auf den Boden und sein Kopf gegen ein Regalbrett. Leider war die Decke bei dieser Aktion verrutscht und bremste den Aufschlag zwischen Stirn und Holz nicht ab. Röchelnd sackte er zurück ins Bett. Delnim hatte mit großen Augen die Bewegungen verfolgt und drehte sich jetzt zu ihrer Schwester um, die mit tränenden Augen am Boden saß.


»Tut dir etwas weh? Es ist bestimmt alles gut. Du brauchst nicht zu weinen«, stieß sie hervor, um sie abzulenken, und machte einen Schritt auf sie zu. »Das sah komisch aus, wie du ihn aufgeweckt hast!«


Abies sah immer noch so aus, als würden gleich Tränenströme ihre Wangen hinablaufen, rang aber mit ihnen.


Die Fäuste in die Hüften gestemmt drehte sich Delnim zum Bett zurück und starrte Toki vorwurfsvoll an. »Schau, was du gemacht hast. Jetzt musst du mit uns zum Weiher gehen!«


Wieder etwas Luft in seine Lungen saugend, mit schmerzendem Gemächt und schwellender Stirn, stöhnte Toki schicksalsergeben auf. Um dem Ärger mit seiner Schwester zu entkommen, falls Abies weinen sollte, stieß er aus: »Alles klar, ihr zwei Nervensägen. Lasst mich aufstehen, was für den Spaziergang anziehen und noch kurz essen.«


Bei diesen Worten hellten sich die Gesichter der beiden Schwestern auf. Abies rappelte sich vom Boden hoch und lief hinter Delnim her, die schon halb aus dem Zimmer war und glücklich in den Wohnbereich rief: »Wir gehen jetzt Enten und Fische anschauen!«


»Rehe und Hasen und Füchse und Dachse«, ergänzte die Kleinere lautstark.


Toki angelte sich seine Hose und sein Hemd, streifte beides über, rieb sich noch einmal die schmerzende Stirn, stieg aus dem Bett und trat barfüßig auf einige Tannenzapfen, die seine Nichten am Boden verteilt hatten. »Lutum soll euch verbrennen«, stöhnte er, erneut von Schmerzen gepeinigt, und humpelte zum Stuhl, um sich seine Socken anzuziehen. Zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit hatte er den Gott des Feuers angerufen, dessen Religion er sich am meisten zugehörig fühlte. Vorsichtig umkurvte er die restlichen Zapfen, die zwischen ihm und der Tür lagen, und betrat das Wohnzimmer.


Dort saßen seine Eltern und seine Schwester zusammen. Sie unterhielten sich.


»Die Schlafmütze ist doch aufgestanden«, sagte Dosa – seine Mutter – und lächelte ihn liebevoll an. »Wir dachten nicht, dass Delnim und Abies dich wirklich aus dem Bett bekommen.«


»Die beiden bekommen sogar einen Erdelementar wach«, erwiderte sein Vater – Navil – lachend und strich Abies über den Kopf. »Was hast du denn mit deinem Kopf und deinem Fuß gemacht?«


»Ein Brett vorm Kopf und Zapfen unterm Fuß«, grummelte Toki.


»Sieh an, du bist sogar wortreich ein Zimmerer geworden.« Lachend blitzten die Augen seines Vaters stolz zu ihm auf.


»Hab ja sonst nix anderes im Kopf als Balken, Bretter, Dübel, Zapfen und so weiter … Wer kam denn auf die Idee, dass ein Ausflug zum Weiher eine gute Idee wäre?«


»Das war deine Schwester, damit du uns nicht im Weg bist, wenn wir die Feier für deine Großmutter vorbereiten. Und die zwei kleinen Strolche am besten auch nicht«, erklärte seine Mutter, blickte zur Küche und ergänzte: »Willst du frühstücken?«


»Ich nehme mir ein Brot mit Honig.«


Toki schlenderte am Tisch vorbei zur Küche, nahm sich eine Scheibe vom Schwarzbrot und bestrich es mit Butter und Honig. Mit dem ersten Bissen des Brotes, das seine Kümmel-, Anis-, Fenchel- und Koriandernote mit der feinherben Süße des Honigs mischte, verflog seine mürrische Stimmung und er freute sich nun tatsächlich auf einen Spaziergang zum See.


›Wer weiß, was es heute dort zu erleben gibt‹, dachte er.


»Geht’s los?«, rief er den Nichten zu, legte das Brot auf die Arbeitsfläche und klatschte auffordernd in die Hände. »Die Griffin, Greife und Drachen warten nicht auf uns!«


Vor Aufregung quietschend rannten die zwei Mädchen zur Haustür und versuchten sich anzuziehen.


Seine Schwester stand von ihrem Stuhl auf, ging ihnen hinterher und kümmerte sich darum, dass am Ende alles seinen Platz fand.


Toki schlang sein Brot hinunter, steckte noch einen der runzeligen Äpfel ein und schloss sich der Gruppe am Eingang an. Nachdem er seinen Mantel angezogen hatte, öffnete er die Tür und wie zwei Wiesel stoben die Schwestern an ihm vorbei.


»Viel Spaß«, riefen seine Eltern vom Tisch aus und seine Schwester mahnte ernst: »Pass auf die beiden auf und lass sie bitte keinen Blödsinn anstellen. Und mach ihnen keine Angst mit Geschichten über irgendwelche Kreaturen!«


»Klar doch.« Toki grinste sie an. »Du wolltest doch, dass ich die zwei beschäftige. Dann musst du auch mit den Konsequenzen leben.« Er knuffte sie leicht in den Oberarm und trat hinaus in den strahlenden Sonnenschein des beginnenden Frühlings.


Während er die Dorfstraße schnellen Schrittes hinter seinen beiden Nichten entlangeilte, die ein ziemliches Tempo für ihre jungen Jahre vorlegten, genoss er die Wärme der Sonnenstrahlen.


Er passierte die Bäckerei und den kleinen Platz mit den fünf Schreinen der Götter, die im Dorf vorrangig verehrt wurden. Sie standen im Kreis und jeder Stein trug ein besonderes Erkennungsmerkmal. Diese bekamen sie von den Priestern, die sie aufstellten und weihten. Eine Mulde im Stein der Wassergöttin, die fast immer mit Wasser gefüllt war. Eine Lampenfassung mit Kerzen für den Gott des Feuers. Auf dem Altarstein des Erdgeweihten lagen viele glänzende Kieselsteine. Die Allmächtige der Natur bekam einen Platz für wunderschöne Blumen zugestanden und der Gott der Luft eine Steinformation, in der man den Wind musizieren hörte, wenn er durch dortige Löcher pfiff. Toki neigte sein Haupt in Richtung der Altäre, lief an den nächsten Häuschen vorbei und passierte die Schusterwerkstatt. Den Mädchen folgend hielt er sich nach links und hastete an der Taverne des Dorfes vorüber.


»Lasst euch Zeit und wartet auf mich«, rief er den beiden hinterher und rannte los, um sie zu überholen.


Vor ihnen angekommen, drosselte er seine Geschwindigkeit und streckte die Arme aus, um ihnen zu zeigen, dass sie hinter ihm bleiben sollten. »Ihr wisst, wir sind gleich aus dem Dorf und müssen über die Felder. Da bleibt ihr in meiner Nähe und lauft nicht wild herum. Es dauert einige Zeit, bis wir am Weiher sind.«


Aufgeregt nickten die beiden, wurden langsamer und gingen neben ihm her.


Während sie zusammen den Weg entlangwanderten, überlegte Toki, wie es wohl wäre, selbst Vater zu sein. Seine Schwester Alessia hatte, wie üblich, früh geheiratet und Kinder bekommen. Ihr Mann, ein Bauer, der einige Felder vor dem Dorf gepachtet hatte, war herzensgut, konnte aber nicht als hellste Leuchte in Tangrintanien betitelt werden. Gleichwohl war es eine gute Partie für beide und eine Liebeshochzeit gewesen. Was nicht unbedingt auf die alltäglichen Trauungen und Ehen zutraf. Toki hingegen hatte sich nicht, wie seine gleichaltrigen Freunde, für ein Mädchen im Dorf begeistern können. Ehrlich gesagt schon, nur war er schüchtern, und bevor er seinen Mut zusammenkratzen konnte, waren schon alle an die forscheren Jungs vergeben. Seine neunzehn ein Drittel Jahre hießen ihn jetzt zwar eine gute Partie, aber in dem rund zweihundert Seelendorf war die Auswahl durchaus überschaubar. Besser gesagt, gleich null. Durch die Arbeit mit seinem Vater als Schreiner und Zimmerer bereisten sie zwar auch die umliegenden Höfe und kamen sogar gelegentlich bis nach Irani, doch auch dort hatte sich noch nichts ergeben. Natürlich war er nicht vollkommen ohne Erfahrung mit Frauen. Diese beschränkten sich jedoch auf sehr kurze Kennenlernphasen, bei denen höchstens ein flüchtiger Kuss heraussprang, bevor ihm seine Schüchternheit einen Strich durch die Rechnung machte. Dann wandten sie sich den lauteren und prahlerischen Männern zu. Er war einfach durchschnittlich. Durchschnittlich groß, durchschnittlich proportioniert und mit durchschnittlichem Aussehen. Er war schlank und hatte eine helle Hautfarbe, so wie fast alle in Tangrintanien, da sich selten Außenstehende hierher verirrten. Seine hellbraunen, leicht lockigen Haare reichten ihm bis auf die Schultern. Die Gesichtsform konnte als oval, Mund und Lippen als schmal, seine Nase als gerade und die Ohren als mittelgroß und anliegend beschrieben werden. Das einzige markantere Merkmal war eine kleine Kuhle im Kinn, die von seinem Dreitagebart überdeckt wurde. Am auffallendsten waren seine Augen. Sie stachen blau aus seinem Gesicht und hatten immer ein lebhaftes Funkeln zu bieten.


Während er mit den um ihn herumlaufenden Nichten den Weiher erreichte, führte er seine Überlegung bezüglich der Vaterschaft zu Ende. ›Wahrscheinlich wäre ich ein toller Vater‹, grübelte Toki. ›Aber das werde ich jetzt nicht herausfinden.‹


Mit diesem Gedanken besann er sich zurück auf die Umgebung und sah den Weiher vor ihm liegen. Seitlich und dahinter breitete sich ein Wald aus. Es wirkte, als wäre sonst niemand hier. Wahrscheinlich war es noch zu früh für Ausflüge und die Einwohner vom Dorf blieben lieber in ihren gemütlichen, warmen Häusern.


Er setzte sich auf einen größeren Stein in der Nähe des Wassers und rief den Schwestern zu: »Geht nicht zu nah ans Wasser und macht euch nicht gegenseitig nass. Es ist zu kalt. Sonst müssen wir gleich wieder zurückgehen. Ich bleibe hier sitzen und ihr könnt versuchen, Tiere zu entdecken.«


»Okay, Toki«, erwiderte Delnim. Abies nickte nur fleißig und war mit ihren Augen schon auf der Jagd nach Fischen, Hasen und anderem, das sie zu sehen hoffte.


Sie spielten mit herumliegenden Ästen, Steinen und was sie sonst noch als unterhaltsam empfanden. Toki entspannte sich auf seinem Aussichtspunkt, holte den runzligen Apfel heraus und verputzte ihn. Seine Gedanken kreisten um alles mögliche Unspezifische. Irgendwann auch um die Feier für seine Großmutter. Es gab zu ihrem heutigen siebenundsechzigsten Geburtstag ein Abendessen, auf das sich die ganze Familie schon länger freute. Geffe, der Mann von Alessia, hatte zu diesem Anlass ein Schwein geschlachtet, und zu Hause wurde nun alles für ein köstliches Mahl vorbereitet. Es würde einen Braten mit Brot, Gemüse in Butter und als Nachtisch Apfelküchlein geben. Gedankenverloren sann er über die Leckereien nach, als sich ein kleiner Vogel auf seine Schultern niederließ.


Toki erstarrte und schaute ihn verdutzt an. Die Goldammer blickte zurück.


»Du glühst ja richtig goldgelb«, flüsterte er, um sie nicht zu verscheuchen.


Das schaffte Delnim, als sie mit rotem Kopf auf ihn zugerannt kam und schrie: »Abies ist in den Wald gelaufen. Sie wollte unbedingt einen Fuchs sehen.« Schluchzend fügte sie hinzu: »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Sie … sie … sie ist einfach losgelaufen.«


Die Goldammer war bei dem Lärm auf und davon. Toki sprang hastig auf und fragte: »Wo ist sie hineingelaufen? Zeig es mir, ich muss sie suchen gehen. Wer weiß, wo sie hinrennt.«


Delnim zeigte nach links auf den Waldrand.


»Du bleibst hier bei dem Stein und wartest auf mich!«, wies er sie harsch an. »Ich kann mich nicht auch um dich kümmern und du bist mir im Wald keine Hilfe.« 


Den Tränen nahe nickte sie nur und schaute zu ihren Füßen.


»Kopf hoch, Delnim, sie kann noch nicht weit gekommen sein und ich finde sie ganz schnell. Bleib hier, damit ich mir um dich keine Sorgen machen muss. Schaffst du das?«


Sie nickte noch einmal und setzte sich auf den Platz, auf dem er vorher gesessen hatte.


Toki rannte los, in die Richtung, die sie ihm gewiesen hatte, schaute auf halbem Weg über seine Schulter und sah, dass sie brav auf dem Stein sitzen blieb.


Mit Schwung brach er durch die Mauer des Waldes und schrie: »Abies, wo bist du?«


Abbremsend, um sich nicht an den tiefhängenden Ästen der Bäume zu verletzen, suchte er die nähere Umgebung und den Waldboden ab. Er hoffte, ihre Spuren oder am besten sie selbst zu erblicken. Der Mittag hatte seine gelassene Ruhe verloren und er fühlte die Bäume und das Dickicht bedrohlich nahe rücken. Ein paar Schritte weiter, um die ersten Bäume herum, meinte er, Abies Kleidung zu erspähen. Darauf zugehend bemerkte er allerdings, dass es nur seine Nerven waren, die ihm vorgaukelten, dass dort etwas wäre.


»Abies …! Abies, wo bist du hingelaufen?«, schrie er aus voller Kehle.


Nichts. Weiter im Wald wurde es dunkler und düsterer. War das Einbildung, oder strahlte die Sonne nicht mehr so hell wie vorhin? Standen die Bäume noch enger zusammen als beim Eintreten?


Ein spitzer Schrei durchbohrte die erdrückende Stille des Waldes.


»Iiiiiiih!«


Das musste Abies sein. Es kam von rechts.


Auf den Schrei zueilend, merkte Toki nicht, dass er sich die Wange an einem Ast aufriss. Etwas Blut lief sein Gesicht hinab.


»Iiiiiih!«


Ein zweiter Schrei erklang. Viel näher diesmal.


Er sprang über ein paar größere Steine, dann über einen umgestürzten Baum und erblickte Abies auf einer der kleinen Lichtungen, die überall im Waldstück verteilt anzutreffen waren – und erkannte, weswegen sie aus vollem Hals schrie.


Am Rand der Lichtung verteilt lagen ein paar Einzelteile eines größeren Tieres. Eventuell ein kleiner Hirsch oder ein Reh. Es hatte sich ein Räuber an ihm gütlich getan.


Mit ein paar Schritten überwand er die Distanz zu seiner Nichte, nahm sie in den Arm und rannte zurück zu der Stelle, wo ihn die Bäume freigegeben hatten. Außer Atem fragte er sie: »Hast du etwas gehört oder gesehen?«


Schluchzend sah sie zu ihm auf – sie hatte noch gar nicht richtig mitbekommen, dass er sie aufgegriffen hatte, so sehr war sie noch in ihrer Schockstarre gefangen – und erschreckte sich erneut, da das Blut von dem Schnitt sein Gesicht rot zeichnete.


»Aaaaaaah!«, schrie sie ihm ins Ohr.


Er schüttelte sie leicht und sagte sanft: »Ich bin es, Abies, Toki. Du brauchst keine Angst mehr zu haben, ich bin hier. Noch einmal, hast du etwas gesehen oder gehört?«


Sie schüttelte den Kopf.


»Da lieg‘ ein ‘o’er«, stammelte sie.


»Du dachtest, da liegt ein toter Mensch im Wald?«


Sie nickte wieder und presste ihr Gesicht an seinen Mantel.


Toki strich ihr durchs Haar und ließ sie auf den Boden zurücksinken. »Das ist kein Mensch, das ist ein Tier, das von einem anderen gerissen wurde«, meinte er. »Bleib hier stehen und ich sehe mir das Ganze an. Ist das okay für dich?«


Erschüttert blickte sie zu ihm auf und schüttelte abermals den Kopf.


»Schau, du bleibst hier an dem Baum stehen und ich gehe nur die paar Schritte zu dem Kadaver hinüber. Ich bin sofort wieder bei dir, wenn ich etwas Komisches höre oder du nach mir rufst. Bekommst du das hin?«


Nicht wirklich überzeugt, aber noch zu durcheinander, um groß nachzudenken, nickte sie, rutschte an dem Baumstamm zu Boden und umschlang ihre Knie mit den Armen.


Toki blickte sie an, nickte ihr zu und lief erneut über die Lichtung zu den Überresten.


Angekommen, erblickte er ein zerfetztes Gerippe eines kleinen Rehs und ein paar Fellfetzen eines oder zweier Kaninchen. Blut war überall um die Leichen verteilt und an die Bäume gespritzt. Es sah wirklich fürchterlich und wie ein Schlachtfeld aus. Kein Wunder, dass Abies sich so erschreckt hatte.


Er ließ seine Hand zu dem Tierkadaver sinken und kurz vorm Berühren merkte er, dass er keine Wärme mehr abstrahlte.


»Schon etwas länger tot«, murmelte er. »Dann ist der Räuber nicht mehr in der Nähe.«


Um sich blickend erspähte er, dass der Boden um die Fundstelle ziemlich aufgerissen war, und er betrachtete ihn sich näher. Einige Spuren sahen wie sehr große Vogelabdrücke aus und die Fänge hatten sich tief in den Boden gekrallt.


Spuren eines Griffins, überlegte er. Gesehen hatte er zwar noch keinen, aber die kleinen Verwandten der Greife waren in Tangrintanien ab und zu anzutreffen. Nicht so wie die Greife. Davon gab es keine, soweit er wusste. Allerdings stammte sein Wissen über diese Tiere aus den Geschichten, die er in der Taverne im Dorf von Reisenden oder von älteren Einwohnern gehört hatte. Die Krallenabdrücke erkannte er, da vor ein paar Jahren bei einem Bauern ein Lamm gerissen worden war und das ganze Dorf sensationslüstern die Spuren besichtigte, die das Raubtier hinterlassen hatte. Auch damals war es ein Griffin gewesen. Blitzartig fiel ihm wieder ein, dass er nachts von einem lauten, durchdringenden Schrei aufgewacht war, der sich wie von einer der Kreaturen angehört hatte. Er war gleich wieder eingeschlafen und hatte sich bisher nicht daran erinnert, obwohl es geklungen hatte, als ob der Laut direkt über dem Dorf ausgestoßen wurde.


Gerade wollte er sich wieder aufrichten und zu seiner Nichte zurückgehen, da bemerkte er aus den Augenwinkeln ein Blitzen im Gras neben den Fellfetzen. Ein Schritt brachte ihn in Reichweite und er ergriff einen kleinen Goldklumpen. Vors Gesicht haltend erkannte er, dass es sich um einen Goldklumpen mit einer kleinen Öse und einer Kuhle gegenüber handelte.


›Woher auch immer dieses Stück stammt‹, dachte er.


Nachdem die bedrohliche Situation vorbei und die Nichte in Sicherheit war, hellte sich seine Stimmung auf und die Anspannung fiel von ihm ab.


»Immerhin hatte es etwas Gutes, dass Abies in den Wald gelaufen ist.« Grinsend steckte er das Klümpchen in seine Hosentasche, wandte sich um und ging zu dem Mädchen hinüber, das immer noch am Boden saß.


»Komm, lass uns zu deiner Schwester zurück und dann schnell nach Hause gehen. Ein Abenteuer ist für heute vollkommend ausreichend.«


Er nahm sie bei der Hand, zog sie auf ihre Beine und zusammen schritten sie durch den Wald zurück zum Weiher. Delnim wartete dort, wo er sie zurückgelassen hatte, und als sie Abies bei ihm sah, rannte sie, so schnell sie konnte, auf sie zu und drückte sie ganz fest an sich.


»Du darfst nicht einfach so davonlaufen«, tadelte sie sie.


Ihre kleine Schwester versuchte sich aus der Umarmung zu befreien und nuschelte: »Aber da war ein Fuchs am Waldrand.«


Lachend sagte Toki: »Und ein Hase und ein Eichhörnchen und was du sonst noch so alles gesehen hast. Ich wasche mir mein Gesicht ab und dann lasst uns zurück zum Hof gehen und schauen, wie weit die Vorbereitungen für die Geburtstagsfeier sind.«


Er wusch sich geschwind, kehrte zu ihnen zurück und schob die beiden Richtung Dorf. Sie gingen die gleiche Strecke zurück, die sie zum Weiher geführt hatte.


Kurz vorm Hof raunte Toki den beiden Schwestern zu: »Ihr müsst nicht unbedingt erzählen, was wir erlebt haben. Das wird eure Mutter nur erschrecken.« Er war sich nicht sicher, ob sie ihn gehört hatten, denn sie stürmten gerade los, um zu sehen, wer als Erstes die Haustür erreichte. Delnim war schneller. Sie drehte sich am Eingang zu ihrer Schwester um, streckte ihr die Zunge entgegen, öffnete die Tür und stürmte ins Haus.


Kurz hinter Abies erreichte auch Toki den Eingang, trat ein, zog seine Stiefel aus und hängte seinen Mantel an den Haken. Seine Schwester war gerade dabei, ihre Tochter auszuziehen.


»Wir sind fast fertig mit dem Kochen. Du könntest Großmutter bitten, dass sie sich zu uns gesellt«, teilte sie ihm mit.


»Das hättest du mir auch etwas eher sagen können, Alessia«, erwiderte er, schnappte sich erneut seinen Mantel, stieg wieder in die Stiefel und lief zum Haus gegenüber, das seiner Großmutter gehörte.


Er klopfte und wartete. Sie mochte es nicht, wenn man ungebeten das Haus betrat. Was sie ihm, und allen anderen, immer eindringlich zu verstehen gab.


»Komm herein, Toki«, drang eine zarte Stimme durch die Eichenbretter.


Er war immer wieder erstaunt, woher die Mutter seines Vaters genau wusste, wer draußen stand. Toki hob den Riegel an, öffnete die Tür und trat in das gut beleuchtete Haus.


Es gab nur einen Raum. Das Bett stand abgetrennt durch einen Vorhang auf einer Seite, an der Wand gegenüber war die Kochstelle und der Rest stand über und über mit Tischen und Regalen voll. Seine Großmutter war die Kräuterfrau des Dorfes und fungierte zum Teil auch als Heilerin. Der nächste Ort, an dem man einen Heilpriester aufsuchen konnte, war in Irani.


Beschreiben konnte man sie als kleine, rundliche Frau mit schneeweißen Haaren. Die flogen sehr oft in alle Richtungen davon und sie versuchte diese immer mit einem Tuch zu bändigen. Der stechende Blick, der jeden hochgewachsenen Mann zum kleinen Kind werden ließ, biss sich mit ihrer sanften und wohlklingenden Stimme.


Gerade war sie dabei, einige Kräuter auf dem Tisch zu mischen, um sie in kleine Phiolen zu füllen.


»Das Essen ist fertig, Großmutter«, eröffnete Toki ihr. »Und die Familie wünscht, dass du dich zu uns gesellst.«


»Lass mich nur schnell die Kräutermischungen einfüllen. Sie sollen gegen Fieber helfen und können einfach in eine heiße Wasserschüssel zum Inhalieren gekippt werden.«


Oft schon hatte sie ihm erklärt, was sie tat und welche Kräuter wofür gut waren. Einiges hatte er behalten, viele Informationen jedoch wieder vergessen, da er sich nicht so sehr für den Beruf des Kräuterkundigen interessierte.


»Welche Kräuter habe ich hier vermischt?«


»Ach, Großmutter, muss das jetzt sein?«, stöhnte er, antwortete aber, da sie ihn nicht ohne eine Antwort zufriedenlassen würde. »Lindenblüten, Holunderblüten, Schafgarbe und … ähm …«


»... Weiderinden natürlich«, ergänzte sie ungehalten. »Du solltest dir merken, was ich dir beigebracht habe. Man kann nie wissen, wann man diese Kenntnisse braucht!«


»Ja, Großmutter«, murmelte Toki ergeben und fragte: »Können wir jetzt gehen? Ich habe Hunger.«


Sie füllte die Kräuter in die Phiolen, wischte sich die Hände an einem Tuch ab und bewegte sich um den Tisch zur Tür. »Dann los, ich habe mich den ganzen Tag um die Kräuter gekümmert. Ich denke, es ist wirklich Zeit, etwas zu essen.«


Zusammen gingen sie zum Hof, traten durch die Tür ins Wohnzimmer und fanden dort einen reich gedeckten Tisch vor.


Ein frisch gebackenes Brot lag aufgeschnitten auf einem Brett. Drumherum standen Schüsseln mit gedünsteten Karotten, gebackenen Kartoffeln, gerösteten Pastinaken- und Petersilienwurzeln. Der Schweinebraten stand noch auf dem Herd und verbreitete ein umwerfendes Aroma. Als Nachtisch gab es Apfelküchlein. Ein Tablett mit diesen befand sich, für später, etwas abseits.


Der Rest der Familie hatte sich bereits am Tisch verteilt und rief nun der Großmutter durcheinander Willkommensgrüße entgegen.


Die setzte sich an das Tischende und sagte mit funkelnden Augen: »Das hättet ihr doch nicht machen müssen. Meine Kartoffelsuppe hätte mir heute gereicht. Trotzdem danke ich euch sehr für die schöne Geste.«


Tokis Mutter stand auf, ging zum Herd und trug den Topf mit dem Braten zum Tisch.


»Ein Geburtstag muss gefeiert werden.« Sie lachte, stellte das Gefäß ab und fügte hinzu: »Danke den Göttern, dass sie so gut für uns sorgen.«


Mit diesen Worten griff sie ein Messer, schnitt ein großes Stück von dem dampfenden Krustenbraten ab und legte ihn auf den Teller der Großmutter. Anschließend verteilte sie an jeden eine Scheibe.


»Danke auch an Geffe, dass er eines seiner Schweine für diesen Anlass geschlachtet hat.«


Alessia drückte ihrem Mann liebevoll den Arm und verteilte auf alle Teller etwas von dem Gemüse.


Als alle mit Speisen versorgt und jeder einen großen Krug Bier oder ein anderes Getränk vor sich hatte – die zwei kleinen Mädchen entschieden sich, nicht auf den Rest zu warten, und stopften sich bereits ihr Essen in den Mund –, ergriff Tokis Vater das Wort.


»Wir wünschen dir alles Liebe zum Geburtstag und dass du uns noch viele Jahre gesund erhalten bleibst, dass deine Tage glücklich und hell sind und dass du bekommst, was du dir wünschst.« Er nahm seinen Humpen und prostete seiner Mutter zu.


»Danke euch allen für die schöne Geste«, erwiderte sie. »Nun lasst uns essen, und die Mädchen können mir erzählen, was sie heute erlebt haben. Ich habe gesehen, dass sie zusammen mit Toki Richtung Weiher gelaufen sind.«


Toki schluckte und stammelte: »Muss das sein? Wir haben am Weiher nur die Fische angeschaut. Sonst war es todlangweilig.« Bisher hatten die Kleinen noch kein Wort über ihr Erlebnis verloren, und er hoffte, dass das auch so blieb.


»Abies ist im Wald verschwunden ...«, setzte Delnim an, während Abies gleichzeitig aufgeregt rief: »Ich habe einen ‘o’en im Wald gefunden!«


Am liebsten wäre Toki unter dem Tisch verschwunden, als sich alle gleichzeitig zu ihm umdrehten und ihn anstarrten. Er senkte den Kopf und stopfte sich eine Kartoffel in den Mund.


»Abies ist was?«, stieß seine Schwester erschrocken aus.


Seine Mutter keuchte: »Es war ein Toter im Wald?«


Toki presste mit vollem Mund hervor: »Sie war nur ganf kurpf weg und der Tote war nur ein totef Reh und ein paar Fellfetfen.«


»Und du meintest nicht, dass wir das wissen sollten?«, warf Geffe nun ein.


Inzwischen war Tokis Mund leer und er schaute auf. »Es ist nichts passiert und sie war nur ganz kurz im Wald. Ich habe sie gleich wiedergefunden und die Überreste auf der Lichtung waren kalt und es drohte keine Gefahr mehr von dem Griffin.«


Alessia wurde bleich. »Es war ein Griffin in der Nähe? Und du sagst nichts?! Das sind gefährliche Kreaturen!«


»Na, na«, beruhigte die Großmutter. »Griffin sind keine gefährlichen Kreaturen. Sie sind scheu, meiden die Menschen und können ihnen auch nicht gefährlich werden.«


»Erwachsenen! Aber Abies ist ein kleines Kind«, ereiferte sich Tokis Schwester. »Du hast wieder taggeträumt und nicht aufgepasst!«, warf sie Toki vor.


»Es tut mir leid«, antwortete er geknickt. »Und es ist nichts passiert. Wir sind dann auch sofort nach Hause.«


»Nun ist’s aber gut«, warf der Vater ein. »Wie er sagt, es ist nichts passiert und wir sind hier, um zu feiern und nicht, um zu streiten. Lasst uns über andere Themen reden und eine schöne Zeit haben.« Er genehmigte sich einen Schluck von dem Bier, spießte ein paar Karotten auf und ließ sie sich schmecken.


Die Unterhaltung wandte sich anderen Themen zu und nachdem alle satt, das Essen verräumt, der Tisch abgedeckt und gesäubert war, unterhielten sie sich noch am Feuer.


Später verabschiedeten sich Alessia, Geffe und die zwei Mädchen, genauso wie die Großmutter.


Toki sagte seinen Eltern gute Nacht, verschwand in sein Zimmer, zog sich aus, nahm den kleinen Goldklumpen aus der Hose und legte ihn auf seinen Tisch. Damit war der aufregendste Tag seit Langem zu Ende und er fiel müde ins Bett.


Mitten in der Nacht wachte er auf, da sein ganzer Körper von einem Kribbeln und Brennen erfasst wurde. Er öffnete die Augen beziehungsweise dachte er, sie zu öffnen, denn er sah nur wie durch einen schlierigen, milchigen und schwach leuchtenden Schleier hindurch. Angsterfüllt rieb er sich die Augen, bewegte seine Muskeln und spürte, wie die Symptome abklangen. Kurze Zeit später war er wieder in einen tiefen, traumlosen Schlaf gesunken.



Ankunft in Tangrintanien



Elrum lehnte gelangweilt mit dem Rücken an der Wand des Turms. Dieser war Teil der kleinen Wehranlage, die den südlichen Pass von Tangrintanien schützte. Seine Kompanie hatte in der Kaserne unten ihre Unterkunft.


»Glaubst du, heute kommen noch Wanderer oder Fuhrwerke bei uns durch, Henning?«, rief er seinem Kumpan auf der anderen Seite des Wehrgangs zu. »Die Tage hier oben ziehen sich in die Länge wie ein Gespräch mit meiner Frau, wenn sie mal wieder den neuesten Klatsch aus der Hauptstadt zum Besten gibt.«


Henning stoppte sein Hin- und Herlaufen, streckte sein Kinn vor, kratzte sich unter dem Helm am Hals und erwiderte: »Is’ doch egal, ob noch wer hochkommt. Wir bekommen unseren Sold auch so, und solang ich nix zu tun hab, dafür soll’s mir recht sein. Aber es ist erst kurz nach Mittag und irgendein Händler oder Priester, oder was weiß ich noch alles, wird schon unterwegs sein.«


Er setzte an, weiter auf dem Wehrgang entlangzulaufen.


»Aber es ist so fad. Der Rest kann wenigstens drinnen sitzen und sich die Zeit mit Würfeln vertreiben«, fuhr Elrum fort und zeigte mit dem Daumen hinter sich auf das Gebäude.


Henning stoppte erneut und antwortete: »Ach komm, ist eh besser für dich, wenn du nicht spielen kannst. Du verlierst doch dauernd. Hab ich ja oft genug miterlebt. Also sei froh, dass du heute mit der Wache dran bist.«


»Ein schöner Freund bist du«, grummelte Elrum. »Was kann ich dafür, wenn die Würfel nicht so fallen, wie ich sie brauche ...«


»… und die Karten nicht so gezogen werden, wie du sie gern hättest, und die Stäbe nicht so fliegen, wie du sie geworfen hast. Wir haben schon so viel verschiedene Glücksspiele ausprobiert und du hast sie alle verkackt. Immerhin hast du mir schon oft was von deinem Sold abgegeben.« Henning grinste.


Schnaubend lehnte Elrum sich wieder an die Steinwand und blickte den Pass entlang. Der Weg verschwand weiter voraus links ums Eck und schlängelte sich anschließend durchs Gebirge in die Regenlande. Man musste sich einige Zeit bewegen, um wieder etwas anderes als steile Felswände auf den Seiten zu sehen. In die andere Richtung teilten sich die Gesteinswände bald und gaben einen herrlichen Blick auf Tangrintanien frei. Aber das interessierte ihn nicht wirklich. Für schöne Landschaften hatte er noch nie etwas übrig.


Hier weitete sich der Gebirgspass zu einem fast runden Platz. Irgendein früherer König hatte seine Baumeister beauftragt, den Weg mit einer kleinen Kaserne, einem Turm und einer Mauer mit Tor zu befestigen. Hier standen sie nun, wachsam, den Zutritt zu ihrem Königreich auf Leben und Tod verteidigend.


Elrum popelte sich etwas von den Resten des Mittagessens aus den Zähnen, betrachtete es und schnippte es zufrieden über den Abgrund. Beim Hinterherschauen sah er, dass sich eine Person auf sie zubewegte. Sie war in einen karmesinroten Umhang gehüllt und hatte die Kapuze weit in die Stirn gezogen. Eine Armbrust, die sie auf dem Rücken trug, ragte über ihre Schultern hinaus.»He, Henning, da kommt wer!«, rief er seinem Freund zu. »Sieht wie ein Priester aus. Vielleicht einer vom Feuergott.«


Beide standen jetzt mit Blickrichtung zu dem Fremden gedreht und warteten, bis dieser in Sichtweite kam, um ihn nach dem Begehr zu befragen. Daraus ergab sich, ob sie das Tor öffneten oder geschlossen hielten. Auch die Gebühr, die für das Durchschreiten fällig wurde, wurde so bestimmt.


Kurz darauf war der Reisende unter ihnen angekommen, schob die Kapuze zurück und blickte nach oben.


Elrum stutzte. Das war kein Priester. Und auch kein Mann. Die mandelförmigen Augen der Frau, die ihn anblickte, leuchteten von innen heraus mit einem rötlichen, feurigen Schein. Die Haare waren auf der rechten Seite bis weit über das Ohr abrasiert und am restlichen Kopf standen sie in fingerlangen Strähnen ab. Sie hatten eine rostrote, kupfertonartig schimmernde Farbe.


»Ich muss passieren und nach Tannberg«, schrie sie zu den beiden Soldaten hinauf. »Öffnet das Tor!«


Sie klang, als wäre es ein Affront, dass sie hier halten und nach Einlass fragen musste.


Elrum schluckte, sah zu Henning und hoffte, dass der das Gespräch fortführen würde. Einige Sekunden verstrichen, in denen nichts passierte.


»Soll ich Brandflecken am Boden hinterlassen, oder passiert jetzt was?«, rief sie ungehalten. »Was muss geschehen, damit ihr das Tor öffnet?«


Henning hatte sich nun dazu durchgerungen, etwas zu erwidern. »Wir … wir … wir müssen erfahren, was euer Begehr in Tangrintanien ist. Und wo ihr herkommt und wer ihr seid.«


»Na wenn’s weiter nichts ist!«, klang es von unten. »Mein Name ist Finvara Schnellfeuer. Ich bin auf der Suche nach einem Elementarier, der sich in eurem Königreich aufhält, und ich komme vom Tempel des Feuergottes. Reicht das nun?« Sie machte einige Schritte auf das Tor zu, merkte, dass sich dort nichts bewegte, und trat wieder zurück.


Mit beiden Händen an den Schwertern, die links und rechts in ihrem Gurt steckten und nun unter dem Umhang sichtbar waren, rief sie ungeduldig nach oben: »Ich warte …!«


Diesmal schluckte Henning, schaute zu Elrum und murmelte: »Wir öffnen lieber das Tor. Sie sieht aus, als wäre sie, was sie behauptet, und sie sieht so aus, als würde sie dieses Hindernis ziemlich schnell einreißen, wenn sie will.«


Elrum nickte und machte sich daran, mit der Seilwinde das Tor zu öffnen.


Henning rief hinab: »Wir öffnen das Tor, bitte begebt euch gleich in das Gebäude und bezahlt dort die Maut. Dann könnt ihr eure Reise fortsetzen.«


Sie wartete, bis das Tor so weit geöffnet war, dass sie hindurchpasste, streifte sich die Kapuze wieder übers Gesicht, ließ die Schwerter los und schritt durch das Tor und schnurstracks an dem genannten Eingang vorbei, den Weg entlang Richtung Norden.


Henning und Elrum schauten ihr verdutzt, mit offenen Mündern, hinterher und hörten noch: »Schickt die Rechnung über die Mautgebühr an die Kirche des Feuers in Tannberg, ich hab’s eilig!«


Sie sahen sich wieder an und Elrum brummte: »Das war mir jetzt zu aufregend. Ich hoffe, der Tag zieht sich wieder so wie vorher«, und fügte hinzu: »Davon erzählen wir aber nichts den anderen. Der Kommandant würde uns nur zum Zusatzwachdienst einteilen. Okay?«


Henning nickte ihm zu, schloss das Tor und begab sich wieder auf seinen ursprünglichen Platz, um seine Wanderung wieder aufzunehmen.


Elrum blickte der rot gekleideten, immer kleiner werdenden Gestalt hinterher und dachte: ›Wer wohl der andere Elementarier ist, den sie sucht?‹ Aber einige Zeit später hatte sich seine aufflackernde Neugier verflüchtigt und er war wieder in seine Wacht versunken.


Fin wanderte, den Serpentinen folgend, hinab nach Tangrintanien. Links und rechts reckten sich die Wände nach oben und behinderten den Blick auf alles außer grauen Fels.


»Wenn du den Pass einnehmen wolltest, hätten dich die zwei Pfeifen da hinten tatkräftig unterstützt«, hörte sie. »Die sahen nicht so aus, als würden sie irgendwem Paroli bieten können. Angehört haben sie sich auch nicht so. Ich würde schätzen, sie könnten mit Ach und Krach einen Händler aufhalten.«


»Ich denke, hier kommen bis auf Händler nicht oft Reisende vorbei«, rief sie nach oben, schob die Kapuze zurück und hielt nach Fogo Ausschau. »Tangrintanien liegt so weit im Norden und hinter den Bergmassiven verborgen. Woher sollten sie wissen, ob sie besonders wachsam sein müssen. Wer würde dem kleinen Königreich aus ihrer Sicht denn schon etwas Böses wollen? Es gibt nur zwei Pässe, die man bereisen kann, und für die großen Exporte haben sie die Tanngau. Und den Fluss kann man nur in eine Richtung bereisen.«


Sie ließ den Blick schweifen und erblickte ihn, als er über ihr zwischen den Felswänden hindurchschwebte und sich auf sie zubewegte. Fogo war ein Feuerfischdrache, und die Drachenart bewegte den Körper in der Luft, als ob sie im Wasser schwämmen. Die beiden seitlich am Körper abstehenden Flügel bestanden aus vielen dünnen Stützkonstruktionen, die die Flugmembran verbanden. Nach außen liefen sie spitz zu und erinnerten an viele einzelne große Federn. Die Bewegung der Flügel verlief wie ein sanftes Wogen von vorne nach hinten und zurück. Der breit gefächerte, im Aussehen ebenfalls wie einzelne Federn erscheinende Schwanz hatte die gleiche Bewegungsmodalität.


Das Farbspektrum der kleinen, taubengroßen Geschöpfe reichte von Rot über Orange bis zu Gelb. Fogo selbst schimmerte in einem orangen, gelblich dichten Muster mit weißen Querstreifen. Der länglich ovale Körper der Drachen konnte wahlweise schmal zusammengezogen oder wie eine Kugel aufgebläht werden. Älteren Exemplaren war es sogar möglich, beim Aufblähen giftige Stacheln zwischen dem feinen Schuppengeflecht hervorstechen zu lassen. Damit waren sie exzellent wehrhaft. Diese Fähigkeit konnte Fogo noch nicht anwenden.


Als er bei ihr ankam, ließ er sich sanft auf der Schulter nieder und balancierte sich mit seinen vier schuppenbedeckten Pfoten aus. Die Flügel streiften sanft ihren Hinterkopf. Er schüttelte sich, streckte den kurzen Hals und legte sich anschließend auf ihr ab. Der wolfsähnliche Kopf schaute in Richtung des Weges. Seine Ohren, die wie die Flügel geformt, nur viel kleiner waren, kitzelten sie an der Ohrmuschel.


»Wenn ich bei dir gewesen wäre, hätten wir die Mauer hinaufklettern müssen. Die zwei wären sicher in Ohnmacht gefallen.« Fogo kicherte.


»Und hätten noch mehr Zeit verloren. Du weißt doch, der Rat hat uns beauftragt, dringlich nach dem Lufthärter zu suchen. Es gab einige beunruhigende Berichte aus den Kirchen von Tannberg und er sollte diesen auf den Grund gehen. Bei den letzten Rapporten war er aber nicht anwesend und die Priester konnten keine Auskunft über seinen Verbleib geben.«


»Und wir sollen uns der ganzen Geschichte annehmen, ich weiß. Aber der Rat hätte uns zumindest nicht im Dunkeln lassen sollen, was die Kirchen beunruhigt. Prinzipiell sollte es nicht so schwer sein, jemanden zu finden, der Yeban gesehen hat. Ihr Elementarier seid immer so offensichtlich anders.« Erneut kicherte er und rülpste anschließend eine kleine Stichflamme mit einem Rauchkringel an Fins Kapuze vorbei. »Entschuldige, ich bin durch einen Schwarm Fliegen geflogen und konnte nicht widerstehen.«


»Schon okay. Wenn du satt bist, dann bist du nicht so unausstehlich«, äußerte sie und kraulte Fogo gedankenverloren am Kinn. »Vielleicht ist er auch schon wieder in Tannberg aufgetaucht und wir können gleich zurückreisen. Hier ist es mir definitiv zu kalt. Ich vermisse die warme, trockene Luft von Carane jetzt schon.«


»Also mir gefällt es, was anderes als Wüste, Halbwüste und trockene Böden zu sehen. Die Regenlande waren auch sehr unterhaltsam. Ich dachte allerdings, dass es dort mehr regnen würde.«


»Du bist lustig. Ich hatte das Gefühl, als würde ich nie wieder trocken werden. Es war kalt und so nass, dass ich nach dem Sprechen einen Schwall Wasser schlucken musste. Lutum sei Dank waren wir mit den Pferden recht schnell. Ich wäre gern weitergeritten, aber in der letzten Taverne hatten sie keines zum Tauschen und meines musste längere Zeit ausruhen. Da sind wir zu Fuß schneller über die Regenberge, und in der Stadt am Südpass wird es schon welche zu leihen geben.«


Inzwischen hatten sie einige Kurven passiert. Die grauen Wände öffneten sich jetzt weit zu beiden Seiten und verloren zusehends an Höhe. Eine Umrundung später öffnete sich der Pass komplett und gab einen umwerfenden Ausblick auf das Becken von Tangrintanien frei. Beidseits erstreckten sich die Regenberge mit ihren hohen schneebedeckten Gipfeln. Geradeaus führte der Pfad weiter durch die kargen, steinigen Abhänge, später über die kleine Älze und zur Stadt am Südpass. Atemberaubend war der Blick nördlich zum Iranisee hin. Eisblau glitzerte dieser in der Ferne. Die Sonne beschien die üppigen Wälder und Wiesen und ließ sie dunkelgrün aufleuchten. Gelegentlich lag Schnee in den Schatten, zu denen die Strahlen keinen Zugang fanden. Die drei Zuflüsse des Sees wanden sich als blaue Bändchen durchs Grün und Braun der Landschaft. Interessanterweise hatte das Gewässer keinen oberirdischen Abfluss. Es floss unterirdisch zum Meer im Osten ab. Von Fins Standpunkt aus wirkten die Städte Bysmere und Faylea am südlichen und Irani am nördlichen Ufer wie Miniaturen. Der Blickrichtung weiter folgend, ragte westlich das Hasengebirge in den Himmel und weiter, am Horizont, das Mittelgebirge.


Fogo und Finvara blieben stehen und ließen die Schönheit der Landschaft auf sich wirken.


»Kann ich dich dazu bewegen, nach oben zu fliegen und Ausschau zu halten, ob sich weitere Reisende auf uns zubewegen?«, fragte sie den Feuerfischdrachen nach einiger Zeit. »Ich muss mich erleichtern und hier gibt’s eine kleine Felsformation, die sich dafür eignet.«


»Klar doch. Was rein muss, muss auch wieder raus«, erwiderte er, stieß sich von ihrer Schulter ab, rülpste ein paar Rauchkringel und flog nach oben, um sich umzusehen.


Einige Zeit später – das ganze Gewand fürs Geschäft abzulegen und anschließend anzuziehen, dauerte – trat sie aus den Schatten der Felsen und folgte den Serpentinen weiter abwärts.


Gegen Abend erreichte sie die Brücke an der kleinen Älze, überquerte sie und sah die Stadt am Südpass vor sich.


»Ich werde mich in der Taverne einquartieren und dort umhören, ob jemand etwas von Yeban gehört oder gesehen hat«, sagte Fin zu Fogo, der wieder auf ihrer Schulter saß. »Such dir hier draußen einen Schlafplatz. Morgen bei Sonnenaufgang treffen wir uns auf der anderen Seite der Stadt und setzen unseren Weg fort.«


Er erhob und streckte sich, sprang in die Luft und schwebte in Richtung Fluss davon. »Ich werde mir erst eine leckere Portion Laich genehmigen und dann einen Schlafplatz suchen. Wenn ich ungewöhnliche Aktivitäten hier draußen wahrnehme, werde ich dir das mitteilen.«


»Das ist eine gute Idee. Falls du etwas findest, erzähl mir morgen davon.«


»Werde ich, hab eine gute Nacht und gutes Fressen.«


Inzwischen erkannte man ihn nur noch als Punkt über dem Fluss, der in der Abenddämmerung schwer zu erkennen war. Fin rückte ihren Rucksack unter dem Umhang und ihre Armbrust darüber zurecht und machte sich auf in die Stadt, um eine annehmbare Unterkunft zu suchen.


In der Ortsmitte wurde sie fündig. Ein Schild »Zur gerösteten Ente« wies ihr den Weg in ein zweistöckiges Tavernengebäude. Sie öffnete die Tür und streifte beim Eintreten ihre Kapuze in den Nacken. Schaute sich anschließend um und erblickte einen gemütlichen kleinen Schankraum. Rechter Hand befand sich die Feuerstelle, über der an einem Haken ein großer Topf hing. Eine Flüssigkeit köchelte darin. Direkt vor ihr nahm der Tresen die ganze Wand ein, bis auf eine Nische links, in der die Treppe ins Obergeschoss hinaufführte. Die restliche Fläche war mit Tischen, Bänken und Stühlen zugestellt. An diesen saßen einige Menschen, die sich nun zu ihr umdrehten und sie anstarrten.


Fin ignorierte sie, ging zwischen den Tischen hindurch zum Ausschank und sagte zum Wirt, der sie mit offenem Mund anstarrte: »Was habt ihr zur Bewirtung anzubieten, was kostet das Ganze und könnt ihr mir ein Zimmer vermieten? Und blickt mich nicht so an!«


Er zuckte zusammen, schloss den Mund, um ihn gleich wieder zu öffnen, als er stammelte: »Rüben…suppe, ähm, verzeiht mir.« Er fing sich und setzte erneut an: »Es gibt heute Rübensuppe mit frischem Brot und Butter. Meine Frau hat sicherlich auch noch Würste im Lager, wenn ihr mehr wünscht, oder etwas Käse. Die Suppe kostet euch fünfzehn Fenning, Käse oder Wurst noch einmal zehn mehr. Wasser gibt es kostenlos. Ein sauberes Zimmer kann ich euch für fünfundzwanzig Fenning anbieten.«


»Tischt mir bitte die Rübensuppe, etwas Käse sowie Wasser auf. Ich nehme auch das Zimmer.« Sie nahm ihren Beutel vom Gürtel, zählte zwei Silber- sowie fünfzig Kupferlinge ab und legte sie vor dem Wirt auf den Tresen.


»Ich habe nur die allgemeine Währung dabei. Nehmt ihr diese an?«


»Gar kein Problem«, antwortete er. »Ich kann meine Besorgungen auch in eurer Währung bezahlen. Die Abgaben an den König genauso. Umgerechnet habt ihr schon richtig.« Er rief durch den Durchgang hinter sich in die Küche: »Mechtild, hol etwas Käse, Wasser, Brot mit Butter und schöpf eine Schüssel Suppe aus dem Topf und bring sie unserm Gast.«


»Gleich, Bärchen«, tönte es zurück.


Der Wirt wurde rot und gab Fin zu verstehen, dass sie sich schon an einen Tisch in der Nähe des Kamins setzen sollte. Sie verstaute ihre Börse am Gürtel und bewegte sich zu dem ihr zugewiesenen Tisch. Auf dem Weg dorthin rief sie sich, wie immer, wenn sie sich an einem unbekannten Ort befand, die Personen im Raum ins Gedächtnis. Eine Gruppe Städter am Tisch gegenüber von ihr, die ein ausgiebiges Mahl genossen. Keine sichtbaren Waffen in ihrer Nähe. Auf der anderen Seite des Eingangs saßen Soldaten in Kompaniestärke zusammen um einige zusammengeschobene Tische. Ausgerüstet mit dem tangrintanischen Infanteriestandard. Kettenhemd und Kettenhelm, die Helme lagen auf einem Haufen in der Ecke. Jeder trug ein Messer am Gürtel, die Schwerter aufgereiht an der Wand. Fünf Armbrüste sowie fünf Schilde ergänzten die Sammlung hinter ihnen. Der Kommandant war gerade nicht anwesend, da keiner der Helme mit seinem Zeichen versehen war. Ganz im Eck saß noch ein jüngeres Pärchen, das miteinander beschäftigt war und sich nicht um den Rest im Raum kümmerte.


Die Städter und Soldaten sahen sie noch immer an, manche erschrocken, manche neugierig und manche staunend.


Als sie am Tisch ihre Armbrust an die Wand neben sich gelehnt, ihren Umhang über einen Stuhl und ihre beiden Schwerter über den gleichen gehängt hatte und sich setzte, wurde sie immer noch beobachtet.


»Genug jetzt«, rief sie in den Raum. »Habt ihr noch nie eine Frau mit Waffen gesehen? Außerdem mag ich es nicht, wenn man mir beim Essen zusieht!«


Wie ertappt drehten sich die anderen Gäste schnell um und fuhren mit ihren Unterhaltungen und Tätigkeiten fort.


Die Wirtin brachte unterdessen das Essen – reichlich, wie Fin dachte – und einen großen Krug mit frischem Wasser.


Während sie speiste, betrachtete sie die anderen Gäste und überlegte, wen sie wegen Yeban ansprechen sollte. Der Wirt musterte sie immer wieder verstohlen, um schnell wegzusehen, wenn sie in seine Richtung blickte. Der Kommandant der Kompanie hatte sich unterdessen zu seinen Männern gesellt und seinen Helm dem Haufen hinzugefügt.


Fin entschied, die Soldaten und besonders den Kommandanten zwecks dem Luftelementarier anzusprechen, und erhob sich, um zu ihrem Tisch zu gehen.


»Auf ein Wort, Leutnant«, sprach sie ihn an, als sie seinen Platz erreichte.


Er war nicht überrascht, da seine Soldaten ihm schon zu verstehen gegeben hatten, dass sie sich ihnen näherte.


Er stand auf und überragte sie dabei um eine Kopflänge.


»Wie kann ich euch helfen, Kriegerin?«, antwortete er ihr mit angenehmer, leicht rauer Stimme.


»Hättet ihr einen Moment Zeit für ein Gespräch an meinem Platz?« Sie begutachtete an ihm vorbei den Tisch voll Soldaten, die mucksmäuschenstill lauschten.


Er folgte ihrem Blick und lachte. »Rührt euch, Männer, und lasst nicht das Gerücht aufkommen, ihr wärt neugierig!« Dann nickte er Fin zu.


Zurück am Kamin, nachdem sich beide gesetzt hatten, startete sie: »Kann ich euch auf einen Humpen Bier einladen? Mit trockener Kehle redet es sich schwerer.«


Als der Leutnant nickte, deutete sie dem Wirt an, dass er zwei Bier bringen sollte.


»Danke. Wie darf ich euch nennen?«, fragte sie der Soldat.


»Nennt mich Finvara. Ich bin vom Rat der Götter geschickt worden, um einen Elementarier zu finden, der sich in eurem Königreich aufhält. Yeban Lufthärter. So groß wie ihr, besser gebaut. Trägt zwei Äxte als Waffen. Gepflegtes Aussehen, immer rasiert und seine Augen leuchten wie die meinen, nur in einem sehr hellen Grau.«


»Ihr kommt schnell und direkt zur Sache.« Er lachte erneut, wartete, bis der Wirt das Bier vor ihnen abstellte und sich wieder entfernte, bevor er antwortete: »Leider muss ich euch enttäuschen. Mir ist die Beschreibung, die ihr gegeben habt, nicht bekannt. Allerdings waren wir die letzten Monate ausschließlich in Faylea stationiert und haben vom Rest des Reiches nichts mitbekommen. Ich würde euch raten, nach Brugge oder Xanthsik weiterzureisen und dort bei den Kommandanten der Garnisonen nachzufragen. Oder bei den Kirchen in den größeren Städten. Wenn ihr auch dort keine Antworten erhalten solltet, bleibt euch nur noch Jannesse oder unsere Hauptstadt Tannberg übrig.« Er genehmigte sich einen Schluck vom Bier und redete weiter. »Ich dachte zuerst, ihr würdet mich etwas anderes fragen. Und zwar, ob ich etwas über die Zustände in unserem Land und bezüglich des Königs sagen kann.«


Fin runzelte die Stirn. »Warum sollte ich etwas über euren König und das Land wissen wollen?«


»Weil der König Tangrintanien immer mehr von der Außenwelt abschirmt und doppelt so viele Soldaten ausbilden lässt als die letzten Jahre. Auch Ausrüstung wird viel mehr gekauft und hergestellt. Plötzlich gehen die Holzlieferungen bevorzugt an den nördlichen Staatenbund und die angrenzenden Königreiche. Olorien und die Länderreihen der Mittellande werden fast nicht mehr beliefert.« Er trank erneut von seinem Bier, wischte sich den Schnauzer von Schaum frei und fügte hinzu: »Gerüchten zufolge hat er sogar jemanden erhängen lassen. Das hatten wir seit Generationen nicht mehr. Und da hoffte ich, als ich euch erblickte, dass ihr die Kirchen in Tannberg besucht und euch an den Hof begebt.«


»Wir kümmern uns normalerweise nicht um die Angelegenheiten von Königreichen und ihre Handelsgepflogenheiten.


Dafür ist unsere Zeit nicht ausreichend. Aber wenn ich Yeban gefunden habe, werde ich möglicherweise mit ihm in der Hauptstadt vorbeischauen und mich erkundigen, da ich schon hier bin und ihr mich um Hilfe bittet.«


Der Soldat nickte. »Ich bin froh, dass ich euch begegnet bin. Als Leutnant hat man nicht viele Möglichkeiten, den Gerüchten nachzugehen. Aber die Geschichten, die unter den Soldaten kursieren, bereiten mir Kopfschmerzen und ich will irgendetwas tun.«


Fin nickte, trank ihr Bier in einem Zug aus und teilte dem Mann mit: »Ich danke euch für das Gespräch. Bitte entschuldigt mich nun. Ich muss morgen bei Sonnenaufgang weiterreisen und bin erschöpft von der Reise.«


Sie sammelte ihre Habseligkeiten ein, nickte dem Leutnant zu und ging zum Wirt, um ihn nach der Lage des Zimmers zu fragen.


Der Soldat blickte ihr hinterher, als sie die Treppe zu den Unterkünften hinaufstieg, und dachte: ›Eine wunderschöne, resolute Frau, die weiß, was sie will, und nicht lang um den heißen Brei herumredet.‹


Er nahm sein Bier und setzte sich wieder zu seinen Männern, war mit den Gedanken aber eher bei den Gerüchten, die unter den Soldaten umherschwirrten, und bei Fins Suche nach dem anderen Elementarier.



Erkenntnis



Toki erwachte am nächsten Tag frisch und ausgeruht. An die brennenden Schmerzen und das Kribbeln in seinen Gliedmaßen konnte er sich nicht mehr erinnern. So wie ein Traum sich verflüchtigte, zerfaserten die Erinnerungen daran.


Der Morgen begann wie üblich an einem Arbeitstag. Seine Mutter hatte das Essen vorbereitet. Zusammen frühstückten sie. Anschließend kümmerte sich Dosa um den Haushalt. Toki und Navil machten sich in die Werkstatt auf und begannen ihr Tagwerk.


Die Schreinerei lief gut. Tokis Vater konnte seine Aufträge hervorragend planen und ausführen. Die Kunden waren zufrieden mit seiner Arbeit und kamen gerne zu ihm. Ihre Hauptbeschäftigung bestand darin, Fenster, Möbel, Türen und Vertäfelungen für den Innenbereich anzufertigen. Wenn jemand ein neues Haus baute, halfen sie beim Errichten der Wände und des Daches. Ab und zu bekamen sie den Auftrag, einen Sarg zu zimmern.


Toki hatte für Holzarbeiten das gleiche gute Händchen wie sein Vater. Es machte ihm Spaß, Balken und Brettern ein neues Gesicht zu verleihen. Bei den Vertäfelungen konnte das wörtlich genommen werden. Viele Tiere, die in Natlara lebten, hatte er schon verewigt. Greifen und Griffin, Basilisken, Wyvern, Einhörner und Pegassi – die Tier- und die Feuergestalt –, Drachen aller Art sowie einige Elementare. Und natürlich die Tiere von Wald, Wiese und Wasser.


Er schnitzte schon sehr lange. Als Junge hatte er sich oft Vaters Messer geschnappt und kleine Tiere aus Holzscheiten befreit. Dabei hatte er vor sich hin geträumt und sich ausgemalt, Abenteuer zu erleben oder auf Reisen zu gehen. In der Nähe, damit er zum Essen wieder zu Hause war. Heutzutage genoss er die Ausflüge, die sie machten, wenn neues Holz gekauft wurde, oder ein Auftrag außerhalb des Dorfes zu erledigen war. Er liebte das Dorf, die Umgebung und sein Zuhause. Er wollte nicht weit weg und konnte sich auch nicht vorstellen, jemals in eine andere Siedlung oder gar eine Stadt zu ziehen. Möglicherweise tat er sich auch deswegen schwer, eine Frau zu finden.


Heute bestand ihre Arbeit darin, eine neue Tür für die Taverne sowie neue Sitzbänke für den Schuster anzufertigen.


Navil kümmerte sich um die Eingangstür. Toki legte sich alles für die Bänke zurecht.


Mittags rief Dosa sie ins Haus. Zusammen mit der Großmutter aßen sie ein reichhaltiges Mahl.


»Wie geht die Arbeit voran?«, fragte sie ihren Mann, als alle am Tisch saßen.


»Gut. Ich werde heute die Eingangstür für Jaard fertigbekommen und Toki schafft die Bänke für Renmond, oder?« Er sah zu ihm hin und wartete auf eine Antwort.


»Ja, kein Problem, die bekomme ich heute hin«, bestätigte dieser.


»Wir sollten uns vielleicht um einen Lehrling oder Gesellen kümmern, der uns hilft. Was hältst du von der Idee?« Wieder wartete er auf eine Antwort von Toki.


›Was ist heute nur los? Vater fragt sonst wenig, wie ich mit der Arbeit vorankomme, oder was ich von seinen Ideen halte. Geschweige denn, was wir mit dem Geschäft machen sollen.‹ Laut sagte er: »Wie viele Aufträge haben wir denn für die Zukunft?«


»Ich habe gehört, dass zwei Bauern ihren Hof bei uns in der Nähe errichten werden. Und Renmond braucht neue Fenster. Jaard hat auch wegen neuen Tischen und Stühlen bei mir angefragt. Und der Dorfvorsteher möchte ein Schulhaus errichten. Er sagte mir, es gebe in der Umgebung viele Kinder, die dann zu uns kommen könnten.«


Grundsätzlich gab es in Tangrintanien keine Schulen oder eine Pflicht, seine Kinder zu unterrichten. Doch viele Dörfer taten sich zusammen, um den Kindern ein, zumindest rudimentäres, Grundwissen zu vermitteln. Als Lehrer fungierten oft die Eltern oder andere Einwohner. Delnim, Abies und die anderen wurden täglich von Großmutter in Kräuterkunde und allem, was mit der Natur zu tun hatte, unterrichtet. Der Dorfvorsteher kümmerte sich zwei Mal wöchentlich um Mathematik und Tokis Mutter unterrichtete an den gleichen Tagen im Schreiben. Ab und an kam ein Priester oder eine Priesterin der fünf großen Religionen vorbei. Dann vermittelte dieser oder diese das Wissen über die Götter, die Gesellschaft und andere Reiche. Toki hatte die gleiche Ausbildung bekommen, und seit er zwölf war, half er seinem Vater in der Werkstatt.


»Dann haben wir für dieses und möglicherweise nächstes Jahr genug zu tun«, überlegte er laut. »Es wäre nicht schlecht, wenn wir noch jemanden hätten, der uns zur Hand geht.«


»Ja, wir könnten uns um die anspruchsvolleren Arbeiten kümmern. Der Geselle um die Vorbereitungen, und falls wir einen Lehrling finden, könnte der den Rest machen. Ich denke, es wäre sogar das Beste, einen Lehrling und einen Gesellen anzustellen«, erläuterte Navil.


»Dann hat der Junge wieder mehr Zeit mir zu helfen. Sein Wissen in der Kräuterkunde ist recht dürftig«, warf Elle ein. »Schreinern ist schön und gut, aber Leben rettet ihr dadurch nicht!«


»Ach, Großmutter. Muss das sein? Du weißt, dass ich lieber Vater in der Schreinerei helfe. Damit verdienen wir auch mehr Geld als mit den Tees, Tinkturen, Salben und anderen Arzneien.«


»Geld ist nicht alles, Toki. Ich komme ganz gut zurecht und ich will mich nicht bereichern. Die Leute kommen zu mir, wenn sie Hilfe brauchen, und die bekommen sie. Mit allem, was du aufgeführt hast, kann ich die Menschen im Dorf unterstützen. Und, wie du sicher bei mir gelernt hast, wir nehmen nur von der Natur, was sie uns gibt, und geben es weiter«, belehrte sie ihn.


»Ja, Großmutter.« Toki seufzte und widmete sich wieder dem Essen.


»Es wäre schön, wenn du deiner Großmutter mehr zur Hand gehen könntest«, warf nun auch seine Mutter ein.


Toki seufzte erneut und nickte nur in ihre Richtung.


»Lasst den Jungen selber entscheiden, was er gerne macht«, half ihm sein Vater. »Er ist ein ausgezeichneter Tischler. Und jetzt lasst uns weiteressen, wir müssen wieder an die Arbeit.«


Sie aßen fertig. Toki und er machten sich daran, die Aufgaben für heute zu beenden. Elle und Dosa kümmerten sich um den Abwasch. Seine Großmutter widmete sich anschließend wieder ihren Kräutern.


Der Nachmittag zog vorüber, genauso wie der Abend und die Nacht.


Nach einem unruhigen Schlaf mit wirren Träumen erwachte Toki. Verschlafen setzte er sich auf, schwang die Beine vom Bett auf den Boden und erstarrte. Was war das? Sein linker großer Zeh wies eine unnatürliche Farbe auf. Nicht den normalen hellen, rosaroten Hautton, sondern einen dunkelgrau schattierten.


Toki bewegte den Zeh. Alles okay. Er bewegte vorsichtshalber auch alle anderen Zehen und verglich den linken mit dem rechten Fuß. Alles wie immer. Er berührte den Zeh und stellte mit Erleichterung fest, dass er sich auch ganz normal anfühlte, so, wie sich ein Zeh anfühlen sollte. Er war fest, der Nagel war im Bett und er spürte seine Berührung.


›Komisch, wieso ist die Farbe anders? Was hat das zu bedeuten?‹


Toki stand auf und spürte keinen Unterschied zu sonst. Schulterzuckend kleidete er sich an und ging nach draußen, um die Blase zu entleeren und sich zu waschen.


Der Arbeitstag verlief wie gehabt. Sein Vater lieferte die Tür der Taverne aus und baute sie ein. Toki schleppte die Bänke zum Schuster und stellte sie dort auf. Renmond war begeistert und unterhielt sich einige Zeit mit ihm. Er lobte ihn und freute sich, dass er, wie sein Vater, eine Bereicherung für ihr Dorf war. Und dass er es schade fand, dass er nie Anstalten gemacht hatte, um die Hand seiner Tochter zu werben. Toki wusste, dass Renmond insgeheim gehofft hatte, Nissy und er würden heiraten. Toki fand Nissy ganz hübsch und sie hatten sich gelegentlich unterhalten. Aber wie so oft war er zu schüchtern, als dass mehr aus diesen Unterhaltungen hätte entstehen können. Farrar, ein Freund von Toki, hatte die erste Gelegenheit ergriffen und Nissy den Hof gemacht. Sie waren inzwischen verheiratet und mehr oder weniger glücklich.


Der Unterhaltung müde verabschiedete sich Toki bald und kehrte zur Werkstatt zurück, um mit seiner Arbeit weiterzumachen. Inzwischen hatte er den graufarbenen Zeh vergessen.


Für den Abend hatte er sich mit Habat, Farrar und Ida in der Taverne verabredet. Durch die Arbeit in der Werkstatt und bei seiner Großmutter war er sehr eingespannt. Außerdem mochte er es, seine Zeit allein mit sich und seinen Gedanken zu verbringen. Aber heute freute er sich auf die Gelegenheit, sich mit ihnen auszutauschen und zu erfahren, was es Neues gab.


Nach dem Essen mit seiner Familie machte er sich Richtung Taverne auf. Die Abenddämmerung malte eine zauberhafte, orangerote Färbung in den Westhimmel. Zarte Wolken schwebten auf feurigen Schwingen in die Nacht davon, als ob Lutum selbst am Himmel erstrahlte. Toki freute sich über den Ausblick und sah es als gutes Zeichen für das Treffen an. An der Zeremonienstätte der Götter hatten sich einige Einwohner versammelt, um zu beten. Er grüßte freundlich und sie erwiderten den Gruß. Die Eltern des Bäckers wohnten im nächsten Haus. Sie verließen es gerade und hielten ihn auf, um ein paar wohlwollende Worte mit ihm zu wechseln. Sein Vater und er hatten ihnen erst letztes Jahr einen Schrank und ein Bett angefertigt. Sie waren begeistert von ihrer Arbeit und jedes Mal, wenn sie sich sahen, erinnerten sie ihn daran.


Nach der Verabschiedung erreichte er die Taverne.


›Vater hat gute Arbeit geleistet‹, dachte er stolz beim Durchschreiten der neuen Tür.


Habat und Ida saßen schon an dem Tisch am Kamin. Beide waren oft in der Taverne anzutreffen und beschlagnahmten immer den gleichen Platz. Einige ältere Bewohner hatten sich an einem der anderen Tische niedergelassen. Toki wünschte ihnen einen guten Abend und setzte sich zu seinen Freunden.


»Schön, dich zu sehen und schön, dass du Zeit hast, Toki«, begrüßte ihn Habat.


Er war sein ältester Freund. Zusammen hatten sie die Schule besucht und oft zusammen in den Wäldern oder am Weiher gespielt. Fast so breit wie hoch wurde er schon mit einem Zwerg verwechselt. Vom Arbeiten auf den Feldern und im Wald hatte er starke Muskeln entwickelt, was sein Aussehen noch unterstrich. Sein knorriges Gesicht spiegelte nicht seine freundliche, gutmütige Art wider.


»Hallo, Habat, wie geht es auf dem Hof? Hast du lange hierher gebraucht?«, grüßte Toki zurück.


»Etwa eine Stunde, aber das nehme ich gern auf mich, um euch zu sehen. Die Arbeit war wie immer, lang und anstrengend. Dafür habe ich jetzt Durst!«


»Hallo«, machte sich jetzt Ida bemerkbar. »Da bin ich froh, dass ich nicht so weit zu laufen habe.« Sie lachte.


Ida hatte den Sohn des Schneiders geheiratet und lebte ein paar Häuser weiter.


»Lass dir was zu trinken bringen und dann warten wir auf Farrar.«


Toki winkte Jaard zu, er solle ihm einen Krug Bier bringen, und wandte sich der Unterhaltung zu. Es ging um die Rekrutierungen des Königs.


»Wie gut, dass ich meine Wehrpflicht schon abgeleistet habe«, fuhr Habat fort. »Ich hätte keine Lust, noch einmal zu exerzieren, zu marschieren und mich von Ausbildern mit dem Schwert verprügeln zu lassen.«


»Mein kleiner Bruder muss bald aufbrechen und sein Jahr in der Armee verbringen«, erklärte Ida an Toki gewandt. »Er hat keine Lust darauf und wir könnten ihn viel besser zu Hause gebrauchen. Mutter muss sich sonst ganz allein um alles kümmern.«


In Tangrintanien war es Brauch und Pflicht, mit Erreichen des fünfzehnten Lebensjahrs, für ein Jahr in der Armee ausgebildet zu werden.


»Ich kann mich noch an meine Zeit in Kiefberg erinnern.« Toki nahm das Bier von Jaard entgegen, das dieser gerade brachte, und fügte hinzu: »Es war öde und ich mochte die große Stadt nicht. Ich bin mir auch nicht sicher, für was wir die Ausbildung an den Waffen brauchen sollen. Tangrintanien ist friedlich und die Pässe gut gesichert. Und wir sind so weit im Norden, dass ganz Natlara uns immer vergisst.«


Habat nickte und forderte die beiden auf, mit ihm anzustoßen. »Auf die Ruhe hier bei uns! Und auf Wodasch, die uns das Wasser fürs Bier gibt.«


Er war der Göttin des Wassers zugewandt, was gut zu seiner freundlichen, gefühlvollen Art passte.


Inzwischen hatte Farrar die Schenke betreten, sich ein Bier geholt und sich zu ihnen an den Tisch gesetzt. »Guten Abend zusammen. Wie ich sehe, habt ihr schon ohne mich angefangen.«


»Weil du mal wieder zu spät bist. Musstest wohl noch mit Nissy schäkern, was?«, entgegnete Ida lachend.


Er wurde rot und trank schnell einen Schluck von seinem Bier.


»Da hat Ida wohl ins Schwarze getroffen, was? Ist sie schon schwanger?«, fügte Habat hinzu.


Farrar und Nissy wollten unbedingt Kinder. Bisher hatte es noch nicht geklappt. Aber sie versuchten es fleißig und bei jeder Anspielung darauf konnten sie wetten, dass er rot wurde.


»Sollen wir wieder jedes Mal trinken, wenn Farrar rot wird?« Ida kicherte. »Ich kann mich noch an letztes Mal erinnern. Wir waren sehr betrunken!«


»Lieber nicht«, warf Toki ein. »Ich weiß nichts mehr vom Ende des Abends. Und ich muss morgen früh raus und meinem Vater helfen.«


»Das ist aber schade. Ich hoffte, du bleibst länger. Mein Onkel aus Irani ist zu Besuch und meine Cousine ist mit ihm gekommen. Ich habe ihr gesagt, dass heute der beste Schreiner des Dorfes in der Taverne ist. Sie will sich zu uns gesellen.« Ida grinste ihn an und fügte noch flüsternd hinzu: »Ich habe ihr gesagt, du siehst gut aus, bist nicht vergeben und wärst eine gute Partie.«


Diesmal wurde Toki rot und vertiefte sich in sein Bier.


»Heda, da wird jemand rot. Hoch die Humpen!«, rief Habat und prostete ihnen zu.


Sie unterhielten sich eine Weile über dies und das und bestellten sich jeder noch ein Bier.


Einige Zeit später betrat eine schlanke Frau mit blonden Haaren das Gasthaus. Sie sah sich um, erblickte Ida, lief schnurstracks auf ihren Tisch zu und setzte sich neben Toki. Ziemlich nah, obwohl auf der Bank noch jede Menge Platz war.


»Hallo, ich bin Ava«, stellte sie sich vor. »Ida hat mich gefragt, ob ich euch heute Abend Gesellschaft leisten will.«


»Schön, dass du was mit uns trinken willst.«


»Willkommen, Ava.«


»Hey«, antworteten sie ihr alle gleichzeitig.


Toki schielte zu ihr hin, etwas unbehaglich zumute, da er nicht genau wusste, was er sagen sollte. Sie hatte ein sehr hübsches, rundliches Gesicht mit vollen Lippen. Ihre blonden Haare waren zu zwei Zöpfen geflochten, die über ihre Schultern auf den Rücken fielen.


›Ziemlich lange Haare, die gehen ja bis zur Mitte des Rückens‹, dachte er.


Die Augen schimmerten grünlich und sprühten richtig vor Freude.


»Wo bekomme ich hier ein Bier her?«, fragte sie. »Ich bin durstig.«


»Beim Wirt vorn an der Theke, aber Jaard bringt uns auch was, wenn wir uns bemerkbar machen. Und ich sehe, dass wir alle noch eines brauchen.« Damit zeigte Habat Jaard an, dass er eine Runde bringen sollte.


»Wer seid ihr alle?« Neugierig musterte Ava sie und deutete auf Habat. »Du musst Habat sein, Ida hat mir erzählt, du bist sehr kräftig. Das sieht man sofort.«


Habat lachte und stimmte ihr zu.


»Und du bist Farrar, kurze schwarze Haare und eine Hakennase.«


»Ava …«, setzte Ida an.


»Ups, das sollte ich ja nicht sagen.« Verschmitzt blitzte sie Farrar an.


»Kein Problem, das ist wohl mein Erkennungszeichen.« Damit fasste er sich an die Nase und strich an ihr entlang. Es war klar ersichtlich, dass sie diese Form hatte.


Ava wandte sich Toki zu. »Und du bist dann Toki. Ida hat mir schon sooo viel von dir erzählt. Auch, dass du deine kleine Nichte aus dem Wald gerettet hast.« Sie blitzte ihn mit ihren grünen Augen an und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Das war so tapfer von dir.«


Toki trank gerade von seinem Bier, als sie sich ihm zuwandte. Bei der Berührung verschluckte er sich und spuckte sein Bier zurück in den Krug. Hustend rang er nach Luft.


»Das war gar nicht so tapfer …«, versuchte er zu artikulieren, hatte aber noch Bier in der Luftröhre.


»Doch. Und bescheiden bist du auch noch.« Ava ließ ihre Hand auf seinem Arm und drückte ihn. »Du musst mir alles darüber erzählen. Ich habe nur das Wenige mitbekommen, das Ida aus dem Dorfgespräch hat.«


Toki war froh, dass Jaard mit der Runde Bier kam und Ava ihn losließ, um ihr Getränk entgegenzunehmen.


›Verdammt, sie ist sehr hübsch und gut gebaut‹, dachte Toki, während er sie schüchtern beobachtete.


Sie merkte es, blickte zu ihm hin und lächelte ihn an. Er wurde rot und schaute schnell zu Ida, die ihm gegenübersaß.


»Was wird denn sonst noch so im Dorf getratscht? Gibt’s nicht Geschichten über jemand anderen, die du erzählen kannst?«


»Oh, es gibt genug, aber die sind nicht so interessant wie deine.« Sie grinste. »Der Rest ist nur gewöhnliches Getratsche. Der hat das gemacht und dieser jenes. Was pflanzen die Bauern dieses Jahr an und wann kommt der nächste Sturm … langweiliges Zeug halt.« Ida war immer gut informiert, was im Dorf los war.


Ava rutschte näher zu Toki, sodass sie direkt neben ihm saß und sie sich berührten.


»Erzähl uns, was passiert ist«, bat sie. »Ich würde die Geschichte so gern von dir hören. Du hast sie erlebt. Bitte!« Sie machte einen Schmollmund.


Toki wurde erneut rot und stammelte: »Aber … aber es ist gar nichts passiert. Wir waren nur am Weiher, Abies ist in den Wald gelaufen und ich habe sie gesucht.«


»Los, erzähl!«, mischte sich nun auch Farrar ein und Habat nickte auffordernd. Ida schaute abwechselnd ihn und Ava an und grinste vor sich hin.


»Okay. Aber dann gebt ihr mir das nächste Bier aus«, ergab er sich.


»Kein Problem, Freund. Darauf kannst du zählen«, stimmte Habat zu.


Und Toki erzählte, was Delnim, Abies und er am Tag des Geburtstages seiner Großmutter erlebt hatten.


»… und natürlich haben die zwei sich beim Essen verplappert und alle waren erst mal böse auf mich«, schloss er einige Zeit und ein Bier später.


Ava hatte sich in der Zwischenzeit noch etwas näher an Toki geschoben, sich bei ihm untergehakt und angekuschelt.


»Du bist doch tapfer! Wie Ida gesagt hat«, rief sie aus, als er endete. »Zeigst du mir den Weiher und den Wald? Ich muss jetzt wieder nach Hause, weil wir morgen früh losmüssen, aber mein Vater und ich sind übernächste Woche wieder im Dorf. Bitte …!«, fügte sie hinzu und strahlte ihn mit ihren großen runden Augen an.


»Wenn du willst, kann ich dir das zeigen«, antwortete Toki lahm. »Aber das ist ein sehr langweiliger und abgeschiedener Platz.«


Beim erneuten Drücken raunte sie ihm zu: »Das passt doch, wenn er abgeschieden ist. Dann sind wir nur zu zweit.« An die ganze Runde fügte sie hinzu: »Ich muss jetzt leider gehen. Es war sehr schön mit euch. Ida hat nicht zu viel versprochen.«


Sie trank ihr Bier aus, stand auf und verabschiedete sich von Habat, Farrar und Ida. Toki drückte sie einen Kuss auf die Wange und erinnerte ihn an ihr Wiedersehen. »Versprich mir, dass du mich abholen kommst, wenn ich wieder hier bin.«


Knallrot stammelte er: »Ja … klar … Ida soll mir sagen, wenn du wieder da bist.«


Ava und Ida nickten sich zu. Danach huschte Ava zur Tür und hinaus.


»Das hast du ja geschickt eingefädelt, Ida.« Farrar lachte.


»Jetzt darf sich unser Tagträumer nur nicht blöd anstellen«, ergänzte Habat. »Ich glaube, du hast ganz gute Chancen bei ihr. So wie sie dich angehimmelt hat.«


Immer noch rot fragte Toki: »Meint ihr? Sie hat mich angehimmelt? Ich habe doch nur die blöde Geschichte erzählt.«


Habat und Farrar lachten laut auf und Ida meinte: »Doofkopf. Ich hab mir richtig Mühe gegeben, dich in einem vorteilhaften Licht darzustellen. Avas Vater will sie unbedingt verheiraten. Sie wird bald achtzehn. Und du wärst eine hervorragende Partie für sie. Meinem Onkel gehört ein Sägewerk in Irani. Also wäre sie auch eine hervorragende Partie für dich!«


»Wenn ihr meint«, entgegnete Toki unbehaglich. »Können wir jetzt wieder von was und wem anders reden als von mir? Genug für heute.«


Erneut lachten alle und wandten sich anderen Themen zu.


Etliche Tage zogen ins Land und weder der Zeh noch die Tagesabläufe selbst änderten sich. Aufstehen, Frühstück, Arbeit, Mittagessen, Arbeit, Abendessen und ins Bett.


Eines Abends, Toki zog seine Kleidung und die Strümpfe aus, um sich schlafen zu legen, merkte er plötzlich, dass sein ganzer linker Fuß grau war. Bestürzt schaute er sein Bein entlang zu ihm hinab.


›Heute Morgen war es doch nur der Zeh!‹, dachte er entsetzt.


Sehr beunruhigt testete er wieder die Beweglichkeit, das Gefühl bei Berührung und verglich rechts mit links. Er konnte alles bewegen, er hatte keine Schmerzen und seine Berührungen konnte er fühlen. Toki piekste sogar mit einem spitzen Stück Holz an unterschiedlichen Stellen in die graue Haut. Keine besondere Reaktion! Wenn man von den nadelstichartigen Schmerzen absah, die entstanden. Aber das sollte auch so sein.


›Ist das gefährlich?‹, schoss es ihm in den Kopf und Panik stieg in ihm auf. ›Was kann ich machen, dass es wieder weggeht? Wird es noch schlimmer werden?‹


Er atmete tief ein und aus und versuchte sich zu beruhigen. ›Vielleicht hat Großmutter einen Rat für mich, sie kennt sich mit körperlichen Beschwerden aus. Wenn ich doch nur besser aufgepasst hätte, als sie mir etwas beibringen wollte … Morgen nach der Arbeit zeige ich ihr meinen Fuß‹, beschloss er.


Diesen Abend betete er länger zu Lutum, damit der ihn von der ganzen Misere befreite.


Toki schlief schlecht, er wachte oft auf und musste sich öfters als sonst erleichtern. Anschließend konnte er länger nicht mehr einschlafen.


Am nächsten Morgen erwachte er unausgeschlafen und mit Kopfdrücken. Grummelnd verrichtete er seine Morgenroutine. Der Tag war grau und trist. Er aß wortkarg sein Frühstück und begab sich in die Werkstatt.


Jaard hatte tatsächlich, gleich nachdem Navil seine letzte Aufgabe für den Wirt abgeschlossen hatte, neue Tische und Stühle bestellt. Die Alten seien morsch, wacklig und eine Gefahr für seine Gäste.


Die großen Tischplatten bearbeiteten Toki und Navil zusammen. Sie waren zu unhandlich und schwer für eine einzelne Person.


»So ein schöner Tag heute.« Sein Vater unterhielt sich gern beim Arbeiten. »Die Sonne scheint und der Frühling ist endlich angekommen. Deine Mutter ist schon fleißig dabei, den Garten vorzubereiten, damit sie anpflanzen kann. Bald gibt es wieder frisches Gemüse und Salat auf unseren Tellern. Darauf freue ich mich.«


Toki grummelte nur zustimmend und fuhr mit seiner Arbeit fort.


»Aber die Woche wird es noch ungemütlich. Meine Knie fühlen sich an, als würde es einen Sturm geben. Hoffentlich wird er nicht zu schlimm.«


Frühjahrsstürme waren in Tangrintanien nicht ungewöhnlich. Wenn einer aufzog, verrammelten die Bewohner alle Türen und Fenster und zogen sich in ihre warmen Stuben zurück. Sie erzählten sich Geschichten und warteten, bis er abflaute. Die Tavernen dienten gleichfalls als Magnet. Wenn zufällig ein Barde durchreiste und er wegen des Sturms nicht weiterkonnte, gab es Musik und Gesang für die Zufluchtssuchenden.


»Mal schauen, wann es so weit ist. Du bist heute nicht sehr gesprächig, was? Und du siehst aus, als wärst du gestern zu lange feiern gewesen.«


»Schlecht geschlafen«, antwortete Toki einsilbig.


»Ja, das kann schon mal vorkommen. Ich grübele auch gelegentlich über unser Geschäft nach. Kannst du mir bitte die Tischplatte halten, damit ich die Beine befestigen kann?«


Toki hielt die Holzplatte, war aber mit seinen Gedanken beim grauen Fuß. Er fühlte, dass dieser kribbelte und leicht schmerzte. Oder bildete er sich das nur ein?


›Hoffentlich hat Großmutter heute Abend Zeit für mich. Und hoffentlich weiß sie, was zu tun ist. Ich mache mir Sorgen um –‹


Die Platte glitt Toki aus den Fingern und schlug mit einem lauten, dumpfen Schlag auf den Boden. Dabei zermalmte sie die Tischbeine, die sein Vater bereitgelegt hatte, um sie zu verbauen.


Der schaute ihn aus großen Augen an. Die Platte war knapp vor seinem Fuß zum Liegen gekommen.


»Was ist denn los mit dir, Junge! Du bist doch sonst immer mit deinen Gedanken bei der Arbeit. Sieh nur, jetzt müssen wir das Untergestell noch einmal anfertigen. Komm, hilf mir, die Tischplatte wieder aufzustellen! Und dann konzentriere dich wieder! Ich möchte nicht, dass sich einer von uns verletzt.«


Zusammen arbeiteten sie weiter. Die gute Laune seines Vaters war allerdings verflogen und die restliche Zeit, inklusive des Mittagessens, sprachen sie nur das Nötigste.


Vor dem Feierabend hielt Toki es nicht mehr in der Werkstatt aus. Er wollte mit seiner Großmutter reden, und als sein Vater endlich den Arbeitstag beendete, war er schnell wie der Wind zur Tür hinaus und stand vor dem Haus gegenüber. Er klopfte und wartete auf die Erlaubnis von Elle, einzutreten. Ungeduldig klopfte er kurz darauf erneut, als niemand antwortete. Wieder wartete er und wippte dabei unruhig vor und zurück.


›Vielleicht ist sie im Garten‹, überlegte Toki und umrundete das Haus, um nachzusehen.


Seine Großmutter stand inmitten des Beetes und schnitt Kräuter ab. Die packte sie als Bündel in ihre Körbe. Auch einige Wurzeln lagen darin.


»Hallo, Großmutter, hast du Zeit für mich?«, rief Toki, als er sie entdeckte. »Ich habe was ganz Wichtiges, das ich dir zeigen muss. Und ich brauche deinen Rat.«


»Gleich, lass mich noch Nelkenwurz und Gundermann ernten, anschließend bin ich fertig und kann dir zuhören.«


Unruhig lief Toki unterdessen im Garten auf und ab. Saß da nicht ein Vogel auf dem Mönchspfefferstrauch? Der leuchtete goldgelb in der Abendsonne. Er stutzte. Der Vogel sah aus wie der Piepmatz, der sich auf seiner Schulter am Weiher niedergelassen hatte. Neugierig bewegte er sich auf ihn zu. Bevor er aber nah genug war, um ihn genau zu betrachten, breitete der seine Flügel aus und flog davon.


»Komm mit ins Haus. Ich bin fertig. Kannst du mir bitte zwei Körbe abnehmen? Dann muss ich nicht noch einmal nach draußen laufen. Ich werde alt und wenn ich mir einen Gang ersparen kann, ist mir das willkommen.«


»Sicher, Großmutter. Ich helfe dir.« Toki schnappte sich die Körbe mit den Kräutern und lief ihr hinterher ins Haus. Sie stellte ihre Körbe auf den Tisch und deutete ihm, seine gleichfalls dorthin zu bringen.


»So, jetzt. Was hast du auf dem Herzen, Kind? Du klingst aufgewühlt und du bist die ganze Zeit ruhelos durch den Garten gelaufen.«


›Sie hat ein gutes Gespür‹, dachte Toki. ›Hoffentlich weiß sie Rat.‹


»Ich zeige es dir.« Er setzte sich auf einen Stuhl und zog seinen Stiefel und den Strumpf vom linken Fuß. »Schau. Zuerst wurde mein großer Zeh grau. Jetzt hat es sich auf den ganzen Fuß ausgebreitet. Ich weiß nicht, was es ist und was ich machen soll!«
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